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Militärmeuterei in Portugal 


Der Aufſtand in Madeira greift auf Liſſabon über — Maſſenverhafkung ehemaliger 


Miniſter und Offiziere — Der Kriegszuſtand verhängt — Die Regierung beruhigt 


London. Zur Lage in Portugal infolge des Mili⸗ 
täraufſtandes in Madeira meldet „Daily Mail“ aus 
Liſſabon: Nachdem die Behörden von dem neuen militäriſchen 
Staatsſtreichverſuch Kenntnis erhalten hatten, ließen fie in 
Liſſabon, Oporto und anderen großen Städten ungefähr 
30 Perſonen feſtnehmen. Unter den Verhafteten befin⸗ 
den ſich Offiziere, mehrere ehemalige Min iſter 
und andere hervorragende Perſön lichkeiten. 
Zahlreiche Patrouillen in voller Ausrüſtung mit Stahlhelm 
durchziehen abends die Straßen Liſſabons. Das Rathaus, das 
Telegraphenamt und andere öffentliche Gebäude haben ſtarke 
Wachen erhalten. Das Wlatt weiſt darauf hin, daß dies der 
2 2. revolutionäre Verſuch jeit der Verbannung 
des Königs Manuel im Jahre 1907 jei. 

. 

Paris. Paris Nouvelles laſſen ſich aus Liſſabon melden, 
daß trotz der optimiſtiſchen Erklärungen der Regierung 
die Lage in Portugal mehr als ernſt ſe i. Die Garniſonen 
Punta⸗Belgada und Angra do Hervismo auf den 
Azoren hätten ſich der Aufſtandsbewegung von Madeira ange⸗ 
ſchloſſen. Die Regierung berate in Permanenz 
Kaſerne des 3. Artillerieregimentes und habe die Verkündung 
des Kriegsrechtes in Liſſabon ſelbſt ins Auge gefaßt. 
Geſtern ſeien zahlreiche Perſonen, darunter die ehemaligen 
Miniſter Camacho und Limoen verhaftet worden. Die 
Poſt⸗ und Telegraphenämter wurden militäriſch beſetzt. 


in der 


Ueber die Lage auf Madeira wird hier das größte 
Stillſchweigen beobachtet. Ein Expeditionskorp iſt 
mit Artillerie und Waſſerflugzeugen nach der Inſel abgegangen. 
Es wird ſtrenge Zenſur geübt. Die Truppen in den Forts von 
Liſſabon befinden ſich in Alarmbereitſchaft, die Regie⸗ 
rungsgebäude werden ſcharf bewacht. Es gehen Gerüchte um, 
daß ſich in zwei Propinzgarniſonen Anzeichen von 
Unzufriedenheit bemerkbar machen. Ein Schnell⸗ 
dampfer, der am Donnerstag nach den Azoren in See gegangen 


war, wurde durch Funkſpruch der Regierung zurückbe⸗ 
ordert. 
Das Ausnahmerecht verhängt 
Die Regierung beruhigt. 
Liſſabon. Die Regierung teilt in einer amtlichen Verlaut⸗ 


barung mit, daß ſie, um die Entwicklung eines Aufſtands⸗ 
verſuches, der die öffentliche Ordnung ſtören könnte, zu 
unterbinden, beſondere Maßnahmen ergreifen und ſie auf⸗ 
rechterhalten werde ſolange es notwendig erſcheine. Die „be⸗ 
rufsmäßigen Meuterer“, die von der Liga in Paris be⸗ 


zahlt würden, ſollten die Schwierigkeiten kennen lernen, die 
ihnen bei ihren verbrecheriſchen Plänen gegen das 
portugieſiſche Volk entgegengeſtellt würden. Die Regierung 


ſtütze ſich auf die bewaffnete Macht, die ruhig 
und entſchloſſen die für die Arbeit unerläßliche 
Ordnung zu garantieren ſei. 


Monarchiſtiſche Erfolge in Spanien 


Vorläufige Ergebniſſe der Kommunalwahlen 


Madrid. Das Innenminiſterium veröffentlicht eine Stati⸗ 
ſtik über das Ergebnis der Kandidatenaufſtellung 
zu den Gemeindewahlen. Es fehlen bei dieſer Statiſtik noch die 
Ergebniſſe aus acht Provinzen, wobei nicht erſichtlich iſt, ob 
dieſe Ergebniſſe im Innenminiſterium nicht vorlagen oder ob 
die betreffenden Wahlen nicht für gültig anerkannt 
wurden. Nach der Statiſtit ſind 11472 monarchiſtiſche Kan⸗ 
didaten und 1391 antimonarchiſtiſche Kandidaten pro⸗ 
Hamiert worden, alſo 12 Prozent Antimonarchiſten. Nach dem 
Geſetz müſſen die Kandidaten, die gewählt werden ſollen, von je 
zwei Stadtratsmitgliedern oder ehemaligen Stadtratsmitglie⸗ 
dern in Vorſchlag gebracht werden. In zahlreichen kleineren 
Ortſchaften ſind nun aber gar nicht genügend linksſtehende Stadr⸗ 
ratsmitglieder oder ehemalige Stadtratsmitglieder vorhanden, 
um die antimonarchiſtiſchen Kandidaten in Vorſchlag zu bringen 
Als Beiſpiel für die Mannigfaltigkeit der Kräfteverhältniſſe ſei 


erwähnt, daß in Saragoſſa 86 monarchiſtiſche Kandidaten 
gegen 85 antimonarchiſtiſche Kandidaten ploklamiert 
wurden, während in Burgos 1085 monarchiſtiſche Kandidaten 
nur 2 antianarchiſtiſche Kandidaten gegenüberſtehen. 


gKommuniſtiſche Demonſtrakion 
in Neugork 
Neuyhork. Bei der Ankunft des japaniſchen 
Prinzen Takamatſu und Gemahlin veranitaltete eine 
Anzahl Kommuniſten eine Demonſtration. Einige Kommu⸗ 
niſten verſuchten, unter den Rufen „Nieder mit den 
japaniſchen Mördern und Senkern!“ zu dem 
Auto des Prinzen vorzudringen. Die Polizei griff ſofort 


ein und vertrieb die Demonſtranten, ehe es dieſen möglich 
war, in die Nähe des Autos zu gelangen. 


Das erſte Bildtelegramm aus dem zerjlörten Managua 
der Hauptſtadt Nikaraguas, die am 31. März durch ein Erdbeben in einen Trümmerhaufen verwandelt wurde: 
Die Trümmer einer 
x f 


irhe im verwüſteten Stadtinzern. } 
Managua über Havanna nach Neuyork be ördert und von dort nach London gekabelt.) 


(Die Aufnahme wurde mit Sonderflugzeugen von 


Präſidenk a 
des Reichswirtſchaftsgerichts 
— der Nachfolger des verſtorbenen Geheimrats Lucas — 
iſt der bisherige Miniſterialrat im Reichswirtſchaftsmini⸗ 
ſterium, Bogatſch, der hiermit gleichzeitig zum Vorſitzenden 
des Kartellgerichts ernannt wurde. 


Der neue 


Deutſch-ſowjetruſſiſche Beſprechungen 
über die Kufjfenaufiräge 

Berlin. Freitag haben in den Räumen der Handelsver⸗ 
tretung der DSS die Veſprechungen zwiſchen der Wirt⸗ 
ſchaftsdelegalion der Sowjetunion und den Vertretern der 
deutſchen Induſtrie begonnen. 
beteiligt, % Vorfitzende des Rußlandausſchuſſes beim Reichs⸗ 
verband der deutſchen Induſtrie, Direktor Hans Krämer, ferner 
Generaldirektor Reuter von der Demag, Generaldirektor Dr. 
Köttgen von Siemens. Die Dauer der Vrhandlungen läßt ſich 
noch nicht überſehen. Sie erſtrecken ſich auf die Durchführung 
der zuſätzlichen ruſſiſchen Aufträgen die ſeinerzeit bei den 
Moskauer Beſprechungen in Ausſicht genommen worden ſind. 
und betreffen in erſter Linie die Klärung der Lieferbedingun⸗ 
gen. Die ruſſiſche Wirtſchaftsdelegation wird übrigens Gele⸗ 
genheit haben, eine Reihe bedeutender Werke der Montan⸗, 
Maſchinen⸗ und Elektroinduſtrie zu beſuchen, wie ja auch die 
deutſchen Induſtriellen ſich bei ihrem Beſuch in Rußland über 
die dortigen industriellen Verhältniſſe orientiert haben. 


Die japaniſche Preſſe über die deutich- 
engliſche Verſtändigung 

Tokio. Die Preſſe begrüßt in Leitartikeln die britiſche Ein⸗ 
ladung an Reichskanzler Dr. Brüning und Reichsaußenminiſter 
Dr. Curtius, nach London zu kommen, und den geplanten bri⸗ 
tiſchen Flottenbeſuch in Kiel. Aſahi gibt der Freude über dieſe 
Anzeichen der deutſch⸗engliſchen Annäherung Ausdruck, die wie 
das Blatt glaubt, der Sache des europäiſchen Friodens ſehr 
dienlich ſein werden. 


Schulſtreik in Braunschweig 

Braunſchweig. Die kürzlich erfolgte Entlaſſung von 
26 diſſidentiſchen Lehrern hat den „Weltlichen Elternbund“ zu 
einem Proteſt veranlaßt, der in einem Schulſtreik an den melt: 
lichen Schulen ſeinen Ausdruck finden ſoll. Der Streit hat 
Freitag in Braunſchweig, Wolfenbüttel und Schöningen begon⸗ 
nen. In Wolfenbüttel wurden verſchiedene Perſonen feſtge⸗ 
Ba die Kinder auf der Straße am Schulbeſuch hindern 
wollten. 


Zwei Jahre ZIwangsaufenthalt 
für Malfertheiner 
Innsbruck. Die über den ehemaligen Tiroler Landtagsab⸗ 
geordneten Malfertheiner verhängte Verbannung iſt, wie die 
Arbeitsſtelle für Südtirol mitteilt in einen zweijährigen 
Zwangsaufenthalt in Vozen umgewandelt worden. Malfert⸗ 
heiner wurde infolgedeſſen auf freien Fuß geſetzt und durfte in 
ſeine Wohnung zurückkehren, wird aber dort ſtreng überwacht 
und darf die Stadt Bozen nicht verlaſſen. u GER 


Auf deutſcher Seite ſind u. a. 


Wie die Höhenretordfliegerin 
„niederkam“ 
Das Flugzeug der amerikaniſchen Fliegerin Ellinor Smith nach 
der Notlandung, mit der ihr Angriff auf den Höhenflugwelt⸗ 
rekord endete. Sie hatte bereits 8000 Meter Höhe erreicht, als 
ſie das Bewußtſein verlor, um erſt nach einem Niedergehen des 
Flugzeuges guf 3000 Meter wieder zu ſich zu kommen und nur 
noch mit Mühe eine Notlandung durchführen zu können. 


. Adatkſchi Kandidat 
für die japaniſche Miniſterpräſidenkſchaft 

London. Der Timeskorreſpondent in Tokio meldet: 
Im Falle des eventuell ſchon für heute erwarteten Rück⸗ 
tritts des Kabinetts kommen als Nachfolger des bisherigen 
Miniſterpräſidenten Haragutſche in Frage der Miniſter des 
Innern Adatſchi, der Außenminiſter Baron Shidewara und 
der Kriegsminiſter Ugaki. Von ihnen hat Adatſchi wegen 
ſeiner bisherigen Verdienſte in erſter Linie begründete Aus⸗ 
ſicht auf das Amt, andererſeits befürchtet man, daß ſeine 
Ernennung den Rücktritt anderer Kabinettsmitglieder nach 
ſich ziehen würde. Infolgedeſſen wird man wohl verſuchen, 
Wakatſuki zu veranlaſſen, wieder ins aktive politiſche Leben 
zurückzukehren und die Regierungsbildung zu übernehmen. 
Die endgültige Wahl dürfte entweder auf Wakatſuki oder 
auf Adatſchi fallen. 


Berufung eines Amerikaners 
min die Abrüſtungsab teilung 
g Genf. Der Sekretär des Völkerbundes hat einen Beamten 
des amerikaniſchen Stagtsdepartements Dr. Wolf, in die Ab⸗ 
rüſtungsgbte lung des Völkerbundsſekvetaviats berufen. Das. 
neue Mitglied der Abrüſtungsabteilung tritt ſeinen Dienſt am, 
1. Juli d. Is. an. all 


schweres Unweller an der Füffe 
von Korea f 

Große Schiffsverluſtte. — 125 Tote, 

Ein ſchweres Unwetter hat in der Nacht 

die Südweſttüſte von Korea heimgeſucht. Mehr als 100 Fiſcher⸗ 

boote find dem Sturm zum Opfer geſallen. Die Zahl der 

Dabei ertrunkenen Fiſcher wird auf mindeſtens 

125 geſchätzt. 
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33. Fortſetzung. 

Der Grund für die offenſichtliche Verſchleppungstaktik 
Sendens lag darin, daß dieſer ſich erſt in eingehenden Kon⸗ 
ferenzen mit ſeinem Nechtsbeiſtand über die Art der Hilfs⸗ 
aktion ſchlüſſig werden und den Schwiegervater ein für alle⸗ 
mal in ſtrengſter pekuniärer Abhängigkeit feſtlegen wollte, 
um ſich ſelbſt dadurch vor weiterer Inanſpruchnahme jeiner 
Kaſſe möglichſt zu ſichern. 8 

Juſtizrat Schröder in Mehlaugken, der Senden geſchäft⸗ 
lich verttat, hatte ihm zu einem Erwerb der auf Sellin 
laſtenden Hypotheken geraten, vor allem aber ſeine wars 
nende Stimme dagegen erhoben, daß Korff, worauf deſſen 
Bemühungen in erſter Linie abzielten, je wieder ein grö⸗ 
Beres flüſſiges Kapital in die Hand bekam. 

Von ſeiner Zienlelverpjliätung gegen Richter hatte 
Korff bei dieſer Stimmungslage überhaupt noch nichts ver⸗ 


lauten zu laſſen gewagt, obwohl der Termin der Fälligkeit 


immer näher heranrüdte und eine Prolongation des 1425 
piers ſehr unwahrſcheinlich oder doch nur unter großen 
pekuniären Opfern zu erkaufen war. ; 

Die mit all dieſen mißlichen Verhältniſſen verknüpften 
NEN hatten bei Korff allmählich einen ſolchen 
Zuſtand von e und nervöſer Abſpannung her⸗ 
vorgetufen, daß er täglich kaum drei bis vier Stunden zu 
ſchlafen vermochte und wieder ganze Nächte in der Abro⸗ 
ee Weinſtube ſaß. N 

r beſaß nicht mehr den Mut ie ihm 
Inſpektor vorlegte, zu öffnen. Lieber lebte er die nächſten 
Wochen mit geſchloſſenen Augen weiter; nach menſchlichem 
Ermeſſen hatte er die Karten ſeines letzten Spiels ie es 
miſcht, daß fie nicht anders als günſtig für ihn fallen 

Baron Korff 


konnten. 
XV. 
An einem wundervollen Julimorgen ſa 
nach dem Kaffee am Schreibtiſch jeines Arbeltszimmers, als 


Nachdruck verboten. 


7 
die Bücher, die ihm der 


Eng 


Paris. Die Unterredung, die der engliſche Botſchafter mit 
dem franzöſiſchen Außenminiſter hatte, hat ſich wie man hier 
erklärt, auf die in Ausſicht genommene Begegnung von Che⸗ 
euers bezogen. Der engliſche Botſchafter habe, ſo heißt es, den 
ſtanzöſiſchen Außenminiſter über die verſchiedenen Gründe der 
urſprünglichen Initiative Henderſons unterrichtet. 

„Exzelſior“ meint, daß aller Waihrſcheinlichteit nach die 
engliſche Regierung Wert darauf lege, jedes Mißverständnis 
über den Charakter und die Bedeutung der Einladung an 
Reichskanzler Dr. Brüning und Dr. Curkius zu beſeitigen. 
Uebrigens habe das Mißpverſtändnis weniger zwiſchen Paris 
und London als zwiſchen London und Berlin beſtanden, wo 
man ſich einige Illuſionen über die wirkliche Bedeutung der 
Höflichleitsgeſte Englands gemacht habe. 

„Journal“ zieht aus der Regelung der Chequers⸗Affäre die 
Folgerung, daß die franzöſiſch⸗engliſche Entente, die noch im⸗ 
mer die beſte Garantie für den europäiſchen Frieden ſei, nicht 
zum Vorteil Berlins zerttümmert worden ſei. 


Günſtiger Verlauf e 

der deulſch-rumäniſchen Verhandlungen 
Berlin. Die deutſch⸗rumäniſchen Verhandlun⸗ 

gen ſind nach einer Oſterpauſe in Wien wieder aufgenommen 
worden. In unterrichteten Kreiſen wird, wie das „Ber⸗ 
liner Tageblatt“ berichtet, damit gerechnet, daß fie Anfang 
Mai zum Abſchluß kommen. Ihr bisheriger Verlauf 
berechtige zu der Erwartung, daß dieſer Abſchluß mit po Fir 
tiven Ergebniſſen zuſammenfallen werde. Das Ab⸗ 
kommen werde auf der Gewährung von Präferenzzöllen auf⸗ 
gebaut ſein und ſich logiſch eingliedern in die Bemühungen 
um regionale europäiſche Wirtſchaftsver⸗ 
ſtün digung, die mit dem deutſch⸗öſterreichiſchen Zoll 
unionsvertrag ihren Anfang genommen hätten, doch werde 
das Abkommen mit dieſem letzteren Vertrage in keinem 
direkten Zuſammenhang ftehen. 
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die der jugoſlawi h 


Die Eröffnung einer deutſchen & 
en Hauptſtadt eine Vertiefung des Wiſſens von zeilgenöſſiſcher deutscher Kunſt und Architektur ermöglichen 


keitserſolg. 


lands Votſchafter bei Briand 


Reichstagspräſidenk Löbe in Gen 

Genf. Reichstagspräſtdent Löbe it mit einigen anderen 
Abgeordneten des Deutſchen Reichstages zur Teilnahme an 
einer Sitzung des Ve 
Union in Genf eingetroffen. 

Die Frage der deulſchen Schulen 

in Litauen 

Komme, Die Vertreter der deutſchen Minderheit in 
Litauen, die in der vorigen Woche beim litaulſchen Miniſter⸗ 
präſtdenten in der Frage der deutſchen Schulen vorſprachen, 
beabſichtigen eine weitere Audienz nachzuſuchen. Sie find 
bei ihrem erſten Beſuch nicht empfangen worden, da dem 
Miniſterpräſidenten das notwendige Material nicht vorlag. 
Der litauiſche Staat hatte von der deutſchen Okkupations⸗ 
macht 37 ſtaatliche deutſche Schulen übernommen. Im Jahre 
1923 fan die Zahl auf 13, und jetzt gibt es nur noch fünf 
ſtaatliche deutſche Schulen in Litauen. Die deutſchen Schu⸗ 
len wurden geſchloſſen, weil anläßlich der Gründung des li⸗ 
tauiſchen Staates die deutſchſtämmige Bevölkerung zum 
großen Teil die litauiſche Nationalität annahm und dem⸗ 
nach verpflichtet war, ihre Kinder in litauiſche Schulen zu 
ſchicken. In Minderheitenkreſſen hat man die Abſicht, ſich 
beſchwerdeführend an den Völkerbund zu wenden, falls es 
nicht gelingen ſollte, eine Einigung mit der litauiſchen Re⸗ 
gierung in der Schulfrage zu erzielen. 


Die „verkaterke“ Kameliendame 
Eine Aufführung der „Kameliendame“ nahm dieſer 


Tage im Stadttheater Bern einen überraſchenden Verlauf. 
Als die Titelheldin ſterbend am Boden lag, ſprang plötzlich 
ein großer Kater aus einer der Logen auf die Bühne. Die 
Schauspielerin wurde dadurch jo erſchreckt, daß fie unter lau⸗ 
ten Hilfeſchreien ihre Rolle als Leiche aufgab und das Weite 
ſuchte. Das „Luſtſpiel“ hatte einen überraſchenden Heiter⸗ 
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unſtausſtellung in Belgrad 


ſoll (von rechts nach links]: der Kommiſſar der Ausftellung, Dr. Kuhn — Prinz Paul von Jugojlawien, unter deſſen Pro⸗ 
tektorat die Ausſtellung ſteht — Pringeſſin von Griechenland — der deuiſche Geſandte in Belgrad, von Haſſoll — unbozonnt — 


der alte Martin mit der Meldung hereintrat, daß der Brief⸗ 
träger einen eingeſchriebenen Brief gebracht habe, deſſen 
Empfang der gnädige Herr durch ſeine Unterſchrift beſchei⸗ 
nigen möchte. 

Damit überreichte er ihm ein graugrünes Geſchäfts⸗ 
kuvert, an deſſen ungelenk geſchnörkelter Adreſſe der Baron 
ſogleich die Hand ſeines Geſchäftsfreundes Richter erkannte 

Unwillkürlich durchzuckte ihn ein heftiger Schreck. 

Was konnte ihm Richter mitzuteilen haben? Ay 

Offenbar konnte es ſich nur um die Wechſelaffäre han⸗ 
deln, und dieſe wiederum glaubte er durch ſeine Abmachun⸗ 
gen bis zum Fälligkeſtstermin ganz feſt geregelt zu haben 

Mein Gott, wenn ſetzt Richter Schwierigkeiten machte, 


Frau von Haſſell — Prinzeſſin Marina von Griechenland, 


die ihm vielleicht noch in letzter Stunde verderblich werden 


konnten?! 

Der Angſtſchweiß brach ihm plötzlich aus allen Poren, 
indes er das verhängnisvolle Schreiben unſchlüſſig auf der 
Hand hin und her wog. \ ER g 

Endlich riß er mit einem gewaltſamen Ruck den oberen 


Rand des Umſchlages auf und faltete das dünne Briefblatt 


auseinander. 
Dann las er mit ſtockendem Atem: 


„Sehr geehrter Herr Baron! 


Verzeihen Sie, daß ich Sie mit dieſen Zeilen beläſtige. 
aber die geschäftlichen Vethältniſſe nötigen mich zu einem 
ſolchen Schritt. Es iſt uns trotz unſeres Verſprechens nom 
14. Mai leider unmöglich, den pt. Wechſel länger vom Ver 
kehr zurückzuhalten. Ich perſönlich wäre ja gern bereit, 
noch die letzten vier Wochen weiter zu warten, aber wie 
der Herr Baron wiſſen, habe ich das Geld nur zu einem 
Drittel gegeben, während die beiden anderen Drittel von 
meinem Sohn Bernhard in Königsberg ſtammen. Nun 
liegt mir der Bernhard ſchon ſeit vierzehn Tagen in den 
Ohren, daß ihm infolge des Wechſels das bare Geld fehle 
und er darum ſchon zwei große Geſchäfte habe aus den 
Händen geben müſſen. habe ihn immer wieder hin⸗ 
zuhalten verſucht, aber geſtern war er perſönlich hier und 

at von mir binnen drel Tagen dreitauſend Mark verlangt 
weitauſend Mark kann ich noch abſtoßen aus eigenen Mit⸗ 


* 


eine Se 


chweſtet der Prinzeſſin Olga. f 


teln, mehr nicht. Ich frage darum an, ob der Herr Baron 
vielleicht in der gedachten Zeit eintauſend Mark anſchaſſen 
können. Andernfalls muß mein Sohn den Wechſel an Herrn 
Karl Linke in Mehlaugken geben, der an ihn eine große 

Forderung in Maäſtvieh und Saatgetreide hat. Pian 
Indem ich mich dem Herrn Baron ſtets zu Dienſten 
halte, bin ich a » } 
Ihr ergebener 


g f Richter.“ 
Mit einem unterdrückten Fluch ſchleuderte Korff das 


Briefblatt auf den Tiſch. a 

Jetzt alſo begann die Bande, ihm die erſten Daum⸗ 
ſchraͤuben anzuſeßhen. ’ 

Offenbar handelte es ſich bei dieſem Schreiben, das ſei⸗ 
nem ganzen Stil und halt nach dem alten Richter von 
ſeinem geſchäftstüchtigen brößling, in die Feder diktiert 
worden war. um vu plump-demein 
Man wollte ihm durch die Drohung mit der Weitergabe 
Mechieis zmeifellos nur eine neue „Proviſton“ abjagen, der 
nach Lage der Sache auf der Baſis der unfontrollierbaren 
Geldbedürftigkeit des Herrn Richter junior in nächſter Zeit 
noch eine zweite, dritte und vierte folgen konnten. 

Und denen er ſämtlich Genüge leiſten mußte, wenn er 
die Inkursſetzung des verhängnisvollen Papiers verhindert 
wiſſen wollte — g 

Mit einem refignierten Seufzer lehnte ni der Baron 
in ſeinen Seſſel zurück und 100 ein Schubfach 5 nes Schreib⸗ 
tiſches aul, in dem er eine kleine Kaſſette mit ſeinen letzten 
Barmitteln verwahrte. ö 5 5 

Es war ihm in füngſter Zeit gelungen, die Tante Bran⸗ 
aN in. Berlin zur Hergabe eines Darlehns von vier⸗ 
tauſend Mark zu bewegen, um ſich damit die drückendſten 
Verpflichtungen gegen ſeine Mehlaugker Haushaltungs⸗ 
lieferanten vom Halſe zu ſchafſen 

Von F Geld beſaß er noch etwas über zweitauſend 
Mark, mit denen er ſich bis zum Termin der Hochzeit wenige 
ſtens eine gewiſſe perſönliche Bewegungsfreiheit gewahrt zu 


haben glaübte. ‚ 
g (Jortſetzung folgt.) 
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rwaltungsrates der interpaxlamentariſchen 
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Im Redaktionsſekretariat 


Daß in manchen Geſchäften gemogelt wird, dürfte nich: 


Jede große Zeitungsredaktion hat täglich außer ihrem 
großen Poſteinlauf auch eine Menge Beſucher und Anfrager, 
die mit allen möglichen und unmöglichen Anliegen zu ihr 
kommen und nicht immer erledigt werden können. Hiervon 
einige Beiſpiele: 

Ein aufgeregter Mann kommt hereingeſtürmt, der hat 
einen Prozeß verloren. Natürlich ſind in ſeinen Augen alle 
Richter und Rechtsanwälte Lumpen und Schufte. „Die Zeu⸗ 
gen werde ich meineidig machen!“ ſchreit er. Dabei ſuchtelt 
er mit ſeinem Stock fortgeſetzt durch die Luft. Er glaubt, ſei⸗ 
nen Prozeß zu Unrecht verloren zu haben. Das müſſe in die 
Zeitung. Ich ſuche ihm auseinanderzuſetzen, daß das unmög⸗ 
lich iſt und kein Menſch daran Intereſſe hat. Da komme ich 
aber ſchön an. „Wozu iſt denn die Zeitung da, wenn ſie mich 
nicht unterſtützen kann,“ brüllt er. „Ich werde mich an den 
Reichstag wenden, ihr ſeid ja alle beſtochen.“ Schließlich 
läßt er ſich aber doch beruhigen und nun will er nur noch die 


Adreſſe eines „ſcharfen“ und „ausgekochten“ Rechtsanwalts 


wiſſen. 

Da raſſelt das Telephon. „Ach, können Sie mir vielleicht 
ſagen,“ fragt eine Neugierige, „wie die Frau Oberbürger⸗ 
meiſter Bö mit Vornamen heißt?“ Verdammt und zuge⸗ 
knöpft, was die Leute doch alles für Einfälle haben. 

Jetzt betritt ein großer Herr den Raum. Kurz und ge⸗ 
meſſen antwortet er auf meine Frage: „Ich bin zu Ihnen 

ekommen, um mich in die Kandidatenliſte für die Reichsprä⸗ 
ente einzutragen.“ Allmächtiger! Darauf war ich 
nicht vorbereitet. „Die Kandidaten für die Wahl zum 
Reichspräſidenten werden von den einzelnen Parteien be⸗ 
nannt; welcher Partei gehören Sie denn an? wenn ich fra⸗ 
gen darf.“ „Na,“ ſagt er ſo von oben herab: „Eigentlich 
gehöre ich ja keiner Partei an, ich bin politiſch neutral, aber 
ich neige zur Richtung der Bodenreformer.“ „Und haben 
Sie denn ſchon mit irgendwelchen politiſchen Perſönlichkeiten 
Fühlung genommen?“ fragte ich. „Jawohl, ich habe bereits 
mit dem Herrn Poſtdirektor und dem Herrn Amtsgerichts⸗ 
präjidenten von Frankfurt Rückſprache genommen.“ Von 
Frankfurt am Main?“ „Nein, von Frankfurt an der Oder.“ 
Armer Kandidat, jetzt wußte ich Beſcheid. Den Mann wurde 
ich nicht los, trotzdem ich mir die größte Mühe gab. Von 
Beruf ſei er Lehrer, 39 Jahre alt, ledig, evangeliſch. Schließ⸗ 
lich ließ ich auf einem großen weißen Bogen ein Formular 
anfertigen und nun trug er ſich als Kandidat ein. Nachdem 
ich ihm noch hatte verſichern müſſen, daß er als Erſter auf 
der Liſte ſtehe, verabſchiedete er ſich unter wiederholten Ver⸗ 
beugungen. N i 
Kommt da ganz atemlos eine ältere Frau herein. Ohne 
meine Frage abzuwarten, ſchreit fie los: Watt habt Ihr denn 
da bloß für ein dämliches Ding da draußen an die Treppe?“ 
„Was für ein Ding denn,“ frage ich. „Na, den dämlichen 
Fahrſtuhl. Denken Sie vielleicht, da ſtell ick mir rin, Menſch.“ 
Sie meinte unſeren Paternoſter, „Na, was bringen Sie 
denn,“ redete ich ihr gut zu. „Watt ick bringe? janiſcht 
bringe ick, vaſtehn ſe. Ick will von Ihnen wiſſen, wie mein 
ehrlicher Name in die Zeitung kommt und wer dett geſchrie⸗ 
ben hat.“ Dabei zeigt ſie auf eine rot angeſtrichene Stelle 
unſerer Zeitung. Bei der Gloſſierung einer Gerichtsverhand⸗ 
lung war wahrſcheinlich der Name ausgeſchrieben worden 
und die Frau war der Meinung, daß ſie damit gemeint ſei. 
Mein Hinweis, daß Berlin über vier Millionen Einwohner 
babe und daß ihr Name ſicherlic) mehrere dutzendmal vor⸗ 
käme, nutzte nichts. „Klar, Menſch, dett bin ick,“ rief ſie mir 
barſch zu. „Dett paßt alles uff mir.“ Sie redete ſich förm⸗ 
lich in Wut. Erſt als ſie ſich aus dem Adreßbuch über die 
vielen gleichlautenden Namen überzeugt hatte, beruhigte ſie 
ſich. „Aber die Perfon, die mir in die Zeitung brinst, be⸗ 
lange ick!“ ſchrie ſie noch im Hinausgehen. 

Eine Frau beſchwert ſich telephoniſch, daß bei einem 
Brande in Weißenſee die Feuerwehr ſo ſpät gekommen ſei. 
Die freiwillige Feuerwehr von Heimersdorf ſei viel eher da⸗ 
geweſen. ö 

In einer Nummer unſerer Zeitung ſchrieben wir ein⸗ 
mal, daß ein 65jähriger Greis als Betrüger feſtgenommen 
wurde. Das ließ einem Leſer keine Ruhe. Er kommt auf 
die Redakiton. Et ſei bereits 67 Jahre alt, turne und boxe 
noch, er wolle ſich ſogar noch einmal verheiraten, fühle ſich 
noch ſehr jung und rüſtig und er ſei durchaus kein Greis. 

Beim Abenddienſt hat man immer das Vergnügen, die 
neugierigen Fragen der ſtreitſüchtigen Kegel- und Stamm⸗ 
tiſchbrüder zu befriedigen. Wozu haben wir denn ein Te⸗ 
lephon, wozu iſt denn die Zeitung da? ö 

„Sagen Sie mal, wir ſtreiten uns hier herum. Iſt die 
Entfernung Berlin — Moskau oder Berlin —Rom weiter?“ 
Aus dem Kursbuch iſt bald feſtgeſtellt, daß Rom 1708, Mos⸗ 
kau aber 1854 Kilometer von Berlin entfernt iſt und die 
Frageſteller ſind zufrieden. „Wann war das große Hochbahn⸗ 
unglück am Gleisdreieck?“ wird nach einer Weile gefragt. 
Am 26. September 1908, ſtellt das Archiv feſt. „Na, ſiehſte 
Emil,“ hört man am anderen Ende des Telephons. Un 
Emil, der wahrſcheinlich ſeine Wette verloren hat, lommt 
auch noch ans Telephon und läßt ſich das Datum beſtätigen. 
Wann war die Geſchichte mit dem Hauptmann von Köpenick? 
Eine Frage, die ſich wohl ſchon hundertmal wiederholt hat. 
Wieder andere wollen wiſſen, ob Hilferding verheiratet iſt, 
ob es einen Verband der Tanzmeiſter gibt, wie tief das Tote 
Meer iſt, ob im Nil noch Krokodile leben, warum die Frauen 
in Afghaniſtan wieder verſchleiert gehen, wann die erſte elek⸗ 
triſche Straßenbahn fuhr, wie alt Marconi iſt, wie hoch ſich 
die Penſion Ludendorffs beläuft und ob es wahr iſt, daß der 
Papſt ein goldenes Telephon hat. Alles telephoniſch. Ja⸗ 
wohl, gleich zum Marten. Und dann geht es weiter. Man 
hört Hegi pie die Leute wollen wiſſen, welches der käl⸗ 
teſte Tag in dieſem Winter in Königsberg und in Allenſtein 
war. „Das kann ich Ihnen beim beiten Willen nicht Jagen, 
ſchreiben Sie an das dortige Wetterbüro,“ antworie ich. 
Himmeldonnerwetter, haben die Leute Sorgen und mit einem 
Bums fliegt der Hörer auf die Gabel. 


unbekannt ſein. Aber oft machen die Angeſtellten jahrelang 
mit, um dann nach ihrem Abgang dem Chef eins auszuwi⸗ 
ſchen. Ein Butterverkäufer erzählt folgendes: Auf Anwer⸗ 
ſung des Chefs hätten die Verkäuferinnen immer minderes 
Gewicht geben müſſen. Eine Verkäuferin ſei auch ſchon des⸗ 
wegen beſtraft worden. Jetzt ſei ſie Buchhalterin und die 
rechte Hand des Chefs und bei ihm gut angeſchrieben. „Na, 
Sie willen ja, was ich meine.“ Dafür ſchikaniere fie jeht das 
ganze Perſonal. Er war entlaſſen und hatte daher den 
Wunſch, die Sache zu veröffentlichen. . 
Ein friſches Mädchen, das ſich als Verkäuferin eines 
Räucherwarengeſchäfts vorſtellt, verlangt den Chefredakteur 
zu sprechen. In welcher Angelegenheit ſie komme, könne ſie 
mir nicht jagen, es wäre rein perſönlich. Kennen wir. Der 
Chef ſei im Reichstag. „Na, dann möchte ich ſeinen Ver⸗ 
Der bin ich,“ ſage ich, ohne dabei rot zu werden. 


treter.“ 
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Alle Männer krochen zu Kreuz 
Die Dame mit dem „Zentralblick“. 
‚Der Dolmetſcher ſtürzte ins öſterreichiſche Konſulatsbüro 


von Monaſtir, wo ich als letzter Hilfsſchreiber an meinem Feder⸗ 


halter kaute: „Eine Italienerin iſt draußen, eine Frau mit 
merkwürdigen Augen, die einen ganz verwirren.“ 

„Dummkopf!“ ſagte ich. „Führe ſie herein!“ 

Bald ſaß eine Frau mit einem Mona⸗Liſa⸗Lächeln⸗ neben 
meinem Schreibtiſch. — „Was wünſchen Sie?“ fragte ich in viel 
zu höflichem Italieniſch, denn ſie wollte nur eine Unterſtützung 
haben. Immer noch myſteriös lächelnd wies ſie ein Arbeits⸗ 
buch aus Fiume vor. „Damit wollen Sie ſich als Oeſter⸗ 
reicherin legitimieren?“ fuhr ich fort — und ſtockte. Die Augen 
der Frau, die den Blick nicht von mir wandte, hatten meine 
Gedanken total durcheinander gebracht. Mir war, als ſähe 
mir die Italienerin direkt ins Gehirn hinein. 


„Herr Konſul,“ ſagte ich im Zimmer nebenan, „bitte, ſprechen 
Sie mit der Frau da draußen! Sie iſt eine Hexe und verwirrt 
mich“ — „Schafskopf“, ſagte er und ging zu der Frau. „Was 
wollen Sie?“ ſchnaubte er. Aber bald war er ganz zahm und 
bat die Frau, ſich zum italieniſchen Konſul zu bemühen. 


„Um Sottes willen, verſchonen Sie mich mit dieſer Perſon 15 
telephonierte nach ein:« halben Stunde der italieniſche Konſul. 
„Sie ij: keine Italienerin, ſi: iſt eine Hexe“ 

„Kommen Sie mit ins Zivilamt!“ ſagte ich zur zurück⸗ 
kehrenden Mona Liſa und führte ſie ins Gebäude nebenan, wo 
man ebenfalls Anterſtützungen bekam. Vom Konſul hörte ich 
ſpäter, daß ſie auch dort alle ausgeriſſen waren; einer nach dem 
andern war ganz verwirrt geworden und hatte ſich davon gemacht, 
bis zum oberſten Beamten. Der gab ihr, um ſie nur los zu 
werden, eine Anterſtützung aus der Kaſſe „für überſchwemmte 
Mazedonier“. Bald darauf hörte ich, die Mona Liſa ſei beim 
Kaimakam, dem türkiſchen Bezirkshauptmann des benachbarten 
Florian, geweſen und habe auch dieſen Mann vollſtändig 
betört. Er gab ihr das Geld. ‚ 

Offenbar trieb die Frau Mißbrauch mit ihren hypnotiſchen 
Eigenſchaften. Als wir eines Tages über die Mona Liſa ſprachen, 
ſagte der amerikaniſche Konſul: „Die Sache iſt ſehr einfach. Die 
Frau hat den Zentralblick. Den kann jeder erlernen, und bei 
uns in Amerila wird er häufig praktiziert. Man richtet den Blick 
unverwandt auf die Naſenwurzel eines Menſchen zwiſchen den 
Augen, und der auf dieſe Weiſe Angeſehene gerät in Verwirrung 
und glaubt, man ſehe ganz durch ihn hindurch.“ 


Der Zentralblick war einige Zeit vor dem Kriege ein be⸗ 
liebter weiblicher Trick. In dieſen unruhigen Tagen hat man 
ihn vergeſſen. Das iſt vielleicht vom Standpunkte gewiſſer 
Frauen aus ſchade. Denn die Mona Liſa hatte es bereits zu 
einigen Palais in Konſtantinopel gebracht, als die dortige Re⸗ 
gierung ſie hängen ließen ... Heinrich Hemmer. 


Rekord der Kamera 
Photagraphieren auf 400 Kilometer Entfernung, 


Schon während des Weltkrieges hatte man auf weite Ent⸗ 
fernungen Städte, Truppenlager und andere militäriſche Ziele 
photographiert, doch ging wohl in keinem Fall die längſte hierbei 
erreichte Strecke über 35 bis 40 Kilometer hinaus. Auch dieſe, 
dem Amateurphotographen phantaſtiſch erſcheinenden Entfernun⸗ 
gen wurden nur ſelten erreicht, und zwar meiſt an der Saloniki⸗ 
Front, wo zu gewiſſen Zeiten die vorzüglichen atmoſphäriſchen 
Bedingungen ſolche weitreichenden Aufnahmen geſtatteten. Man 
mußte natürlich mit der Kamera im Flugzeug, Feſſelballon oder 
auf hohen Bergen arbeiten, um zunöchſt mal überhaupt ein ſo 
weitabliegendes Ziel in die Linſe zu bekommen. Jetzt ſind ſchon 
ſeit mehreren Jahren dieſe photographiſchen Langſtreckenergeb⸗ 
niſſe überboten worden. Die immer wirkſamer gebauten Flie⸗ 
ger⸗Bildapparate reichen heute längſt über 200 Kilometer. 


Den Rekord der militäriſchen Weitaufnahmen hält augen⸗ 
blicklich der amerikaniſche Fliegerhauptmann Stevens, der auf 
die Entfernung von 442 Kilometer den Mount Rainer photo⸗ 
graphierte. Natürlich kam ihm hierbei zuſtatten, daß er mit 
ſeinem Flugzeug bis in 5000 Meter Höhe klettern konnte, wo die 
Dünne der Luft allein ſchon weiter ſehen läßt als im unmittel⸗ 
baren Dunſtkreis der Erdoberfläche. Und auch das Objekt, eben 
der Berg Rainier, ragte mit ſeiner Spitze in die dünneren, beſſer 
durchſichtigen Luftſchichten, ſo daß Stevens zwei wichtige Unter⸗ 
ſtützungsfaktoren zur Seite ſtanden. Aber deſſen ungeachtet 
bleibt es doch für den photographiſchen Laien eine faſt unbe⸗ 
greifliche Sache, ſich das Photographieren auf dieſe Entfernung 
rorzuſtellen. 442 Kilometer — das iſt in der Luftlinie die 
Strecke zwiſchen Berlin und Eſſen. 

Die Amerikaner gehen noch weiter; ſie photographieren in 
der Nacht. Die dazu verwendeten Blitzlichtbomben haben ein 
Gewicht von 16 Kilogramm, ſie erleuchten ein Gebiet von der 
Größe eines Meinen deutſchen Bundesſtaates. Krüger. 
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Und nun erzählt fie eine unglaubliche Geſchichte. „Sie miſſen 
ja gar nicht, wie es in einem Räucherwarengeſchäft zugeht. 
Die Fiſche ſehen im Schaufenſter immer ſo friſch und goldig 
aus. Das iſt alles Schwindel. Bei uns wurden die Fiſche 
jeden Morgen in der Küche mit einer Schuhauftragsbörſte, 
die in Oel getunkt wurde, beſtrichen und daher ſahen ſie im⸗ 
mer ſo friſch aus. Solche Schweinerei. 
da angeſtellt. Mit meinem Chef habe ich mich jetzt aber 
überworfen. Ich habe mich mit ihm immer gut geſtanden. 
Aber dem werde ich das ſchon anſtreichen, das muß in die 
Oeffentlichkeit,“ redete ſie ſich in Wut. Ganz naiv frage ich, 
wer denn die Fiſche immer mit Oel beſtrichen hat. „Na, das 
mußte ich immer beſorgen,“ betonte ſie. „And das haben Sie 
vier Jahre lang gemacht?“ „Jawohl.“ „Und hätten es 
wohl ohne Bedenken noch weiter ſo gemacht, wenn Sie ſich 
nicht überworfen hätten,“ wollte ich ſchon ſagen, biß mir 
aber noch rechtzeitig auf die Zunge. „Das iſt ja unerhört.“ 
heuchelte ich. Das müſſe aber erſt die Polizei unterſuchen. 
Sie beſtand aber darauf, daß es unbedingt in die Dejjente 
lichkeit müſſe, was hiermit geſchieht. — 


2 


Ofterkreuzworkrätſel 


Wagerecht: 1. Amtstracht, 4. Knabenname, 5. Ge⸗ 
ſangsſtück, 6. Leuchtſignal, 10. Stadtteil von Konſtantinopel, 
11. Präpoſition, 12. Stadt in Italien, 14. Kurort in der 
Schweiz, 16. Nebenfluß des Neckar, 17. Ruf in höchſter See⸗ 
not, 18. berühmte italieniſche Schauſpielerin, 20. ſchottiſches 
Königsgeſchlecht, 22. Pelzwerk. — Senkrecht: 1. zer⸗ 
fallenes Bauwerk, 2. lyriſche Dichutngsform, 3. Name von 
Oſtſeebuchten, 6. Nahrungsmittel, 7. ſpaniſche Flotte, 8. 
Hafenmauer, 9. franzöſiſcher Geſchichtsſchreiber, 13. Vogel⸗ 
behauſung, 14. Spielkarte, 15. Teil des Herdes, 19. 
ſchweizeriſcher Kanton, 21. bekannter deutſcher Flieger. 
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Gedankenkraining 
„Der vatloje Oſterhaſe“ 
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Wieviel Oſtereier muß der Oſterhaſe bringen, wenn 
jede zu dieſem Bilde gehörende Perſon ein Oſterei erhalten 


Auflöſung des Gedankentrainings 
„Winterſpori“ 

Die fünf Unmöglichteiten oder Unwahiſcheinlichleiten find: 1. 
Alle Skiläufer haben ihre Schneeschuhe verkehrt angeſchnallt, 
2. kein junges Mädchen treibt heute noch in einem langen 
Kleide Sport, 3. bergauf kann man feinen Skiſprung machen, 
4. das Stativ der Kinokamera hat nur zwei Beine, 5. im Win⸗ 
ter weiden leine Kühe auf den Bergen. 


Vier Jahre war ich 


ſoll. Der Oſterhaſe weiß es nicht. Können Sie ihm helfen? 


Die Erinnerung 


Von Kur! Heynicke. 


Drei alte Herren, welche den Reſt eines größeren Freundes⸗ 
kreiſes bildeten, der einige Jahrzehnte hindurch das geſellſchaft⸗ 
liche Leben der großen und ſchönen Stadt S. durch manches hei⸗ 
tere Abenteuer bereichert und bunt gemacht hatte, beſchloſſen, 
nachdem ſie die Sechzig überſchritten hatten, alljährlich zu Dritt, 
ſo lange der Tod ſie noch nicht trennte, ein Feſt zu feiern. 

Dieſes Feſt war kein lautes, keines mit Gastmahl und Ber 
wirtung mit Muſik und gar Tanz (denn heutzutage tanzen die 
alten Herren ſo rüſtig wie die jungen), nein: es ſollte ein ſtilles 
Feſt ſein, ein leiſe zwiſchen Heiterkeit und Wehmut ſchwanken⸗ 
des; es ſtand nicht unter dem immer noch hell leuchtenden Stern 


der Gegenwart, ſondern die Seele dieſer Feier wurde aus den: 


Schatten der Vergangenheit beſchworen. 


Die drei alten Herren feierten nicht ſich, ſondern eine Er⸗ 
innerung an ihre Jugend, und auch nicht eine Erinnerung ſchlecht⸗ 
hin, ſondern eine Geſtalt, eine Perſon, einen Menſchen, welche 
ſich mit einem ſtarken, tiefen und nachhaltigen Erlebnis in den 
Gedanken des einen oder anderen der drei Greiſe eingegraben 
hatten, unauslöſchlich auch noch in ſo ſpäten Jahren. 

So gedachte man eines Lehrers, der einſt verehrt worden war 
und der nun, nahe an die Neunzig, über den Gruß längſt ver⸗ 
geſſener Schüler ſich wunderte und den Sinn einer Gabe, eines 
Geſchenkes mit ſeinem ſchon altersſchwachen Verſtand nicht begriff; 
man brachte ſich einer Frau in Erinnerung, welche, nun längſt 
Mutter und Großmutter, beim Anblick einer Blumenſpende an 
eine inzwiſchen von vielen härteren Wirklichkeiten zugedeckte 
traumhafte Stunde aus ſehr jungen Tagen erinnert wurde. 

Die Spenden der drei Freunde geſchahen auf zarte und un⸗ 
aufbringliche Art und ebenjo zart und leife und ſtill wurde der 
Tag dem Gedächtnis der eigenen Jugend gewidmet. Es war 
wie das Belränzen eines Bildes, wie ein Blumenopfer vor einer 
geliebten Statue. In dieſem Jahre reihten ſich in den Spielplan 
des Theaters der Stadt eine Anzahl Werke, durch welche die drei 
Freunde an eine Schauſpielerin erinnert wurden, die einſt 
in dieſen klaſſiſchen Dichtungen ihr Herz zu Begeiſterung und 
edlem Aufſchwung emporgeriſſen hatte. 

Jene Jahre waren dahin, die Begeiſterung der Jugend war 
einer Abneigung gegen den heutigen Schauſpielſtil gewichen, 
und wie die Freunde jetzt dem Theater fremd gegenüberſtanden, 
ſo hatte auch Marianne Dorina den Staub der zauberiſchen 
Bretter, welche allabendlich den Boden eines Märchenreiches 
bilden, von Fuß und Gewand geſchüttelt und ſich in einen thü⸗ 
ringiſchen Kurort zurückgezogen, um den Abend ihres Lebens 
ruhig und in Abgeſchiedenheit hinzubringen. 

Die drei Freunde tauſchten ihre Erinnerungen aus; das 
Bild der vergötterten Schauspielerin trat ſtark vor ihre Seele. 
Da beſchloſſen ſie, in dieſem Jahre der Dorina auf ſchöne und 
ritterliche Weiſe zu gedenken. Sie beratſchlagten lange, dann 
aber dachten ſie, daß es am beſten ſei, in den Kurort zu fahren, 
die alte Schauſpielerin aufzuſuchen und ihr durch einen Beſuch 
dafür zu danken, daß ſie in der Erinnerung von drei alten Herren 
in ſo wunderbarer Lebendigkeit Auferſtehung feiere. 

Sie wußten freilich nicht, wie die Frau ihre Huldigung 
aufnehmen würde. Aber vielleicht empfing die Dorina die 
Gnade ihres Greiſentums wie ſie ſelbſt: fie zählten ihre 
Jahre mit ruhiger Ergebung in Gottes Fügung und ohne 
Schmerzen auf einen Abruf nach dem ſtillen Lande des Jenſeits 
wartend; dieſe geruhſame Heiterkeit ließ fie alljährlich ein ſolche 
Feſt der Erinnerung mit Anſtand und Frohſinn feiern. > 

Die drei Männer nahmen in einem Hotel des Kurortes 
Wohnung und erkundigten ſich nach der Schauſpielerin. 

Der Wirt wußte nur, daß die Bewohner des Landhauſes 
Dorina recht zurückgezogen lebten, wie eingekuſchelt zwiſchen 
Bäumen, Hecken und Strauchwerk. Nun: die drei alten Herren 
ſagten, daß ſie nichts überſtürzen würden, schließlich waren fie 
ja auch zu ihrer Erholung auf einige Tage hierhergefahren, alſo 
ſandten ſie ihre Karten in das Landhaus und ließeß in einigen 
Zeilen den Zweck ihres Beſuches durchblicken. Der Bote 
kam mit der Nachricht zurück, daß Frau Dorina, die ., niht 
ganz wohl fühle, eine Nachricht ſchicken werde. 

Der Tag ſank und der Abend war mild und duftig, das 
Tal roch nach Tannen ſo ſtark, daß man meinte, jeder Ziegel⸗ 
ſtein, jede Tür im Haus habe dieſen Waldgeruch. 

Die drei Freunde machten um dieſe Stunde einen Spazier⸗ 
gang durch den Ort. Der Himmel war klar und der Mond 
wanderte mit voller Scheibe über den ſternbeſäten Himmel. 

Nicht aus Zufall, ſondern mit dem erkennbaren Wunſche, 
einen Blick in das Haus oder den Garten der Dorina zu tun, 
lenkten die Männer ihre Schritte dorthin. 

Es war ſchon ſpät. Nach zehn Uhr. Das Haus lag mit 
ſeiner Vorderfront dunkel. Eine hohe Hecke verſperrte jede 
Einſicht in den Garten. Aber als die Freunde nach Einbiegen 
in einen Seitenpfad ſich der Rückfront des Hauſes näherten, 
glaubten ſie Licht in der Villa zu bemerken. 

Zwiſchen Straße und Haus dehnte ſich lang geſtreckt der 
Garten, den eine hohe Mauer umgab, es war auch hier nicht 
möglich, Einſchau zu halten. In dieſem Augenblick bemerkte 
einer der Freunde in dieſer Mauer eine Tür, die unter hängen⸗ 
dem Efeu verborgen war und mehr aus Mutwillen, als mit der 
Abſicht einzudringen und keineswegs in dem Glauben, daß ſie 
ſich öffnen würde, drückte er auf die Klinke. Sie gab nach. 

Da der Schlüſſel von innen ſteckte, ſo lag ſicher ein Verſehen 
des Gärtners vor, denn es war gegen alle bisher gemachte Er⸗ 
fahrung und ſtand im Widerſpruch zu den Schilderungen des 
Wirtes, daß in dieſe ſo behütete Burg auf allzu leichte Weiſe 
Eingang zu gewinnen war. Sie ſtanden einen Augenblick vers 
dutzt, aber an dieſem dem Andenken an ihre Jugend geweihten 
Tage erhielten auch Uebermut und Schelmerei Macht über ſie: 
leife ließen ſie die Tür in den Angeln gehen und traten ein. 

Für die Eindringlinge über die Maßen günſtig, ſtanden zwi⸗ 
ſchen Haus und Mauer in dem langen Garten Gehüſche und Bau 
gruppen jo dicht, daß die drei Freunde im Schutze von Buſch, 
Blatt und Dunkelheit ſich unbemerkt dem Hauſe nähern konnten. 

Sie entdeckten, daß die Lichtflut nicht aus Fenſtern kan, 
ſondern in breiter Fornt über eine Art Terraſſe ſchoß, welche un⸗ 
mittelbar mit dem Hauſe verbunden war. 


Zwar meinten die Freunde, daß es gewagt ſei, weiter in den 


fremden Garten zu verweilen, aber Neugier hielt noch an ihren 
Platze feſt, ein unbeſtimmbares Gefühl ließ ſie auf eine Erklärung 
warten, weshalb dieſe ungewöhnliche künſtliche Helligkeit über 
dieſen Teil des düſteren und dunklen Hauſes ausgeſchüttet war. 

Da trat eine Frau auf die Terraſſe. Die Lauſchenden 
ſahen es, ihr Atem ſtockte. Die Frau war fojtümiert, ſie 
trug ein eliſabetheaniſches Koſtüm. Mit einigen Schritten durch⸗ 
maß ſie die Terraſſe, ihre Bewegungen waren groß und dabei 
von einem ſeltſamen, ungewöhnlichen Pathos. 1041 0 

Jetzt konnten die Männer auch in dem bühnenſcheinwerfſer⸗ 
haft flutenden Licht das geſchminkte Antlitz erkennen, jetzt ſahen 
ſie nicht nur Gebärden, ſie hörten auch eine Stimme: 


„Laß mich mit der neuen Freiheit genießen, 
Laß mich ein Kind ſein, ſei es mit! 

Und auf dem grünen Teppich der Wieſen 
Prüfen den leichten, geflügelten Schritt!“ 

Die drei Freunde erſchauerten. Sie erkannten die Dorina. 
Die Stimme war brüchig, von einer gekünſtelten, krampfhaften 
Schrillheit, als wolle die Beſitzerin der Stimme vergeblich einen 
großen Raum meiſtern und als wichen die Begrenzungen dieſes 
Raumes höhniſch vor ihren Bemühungen zurück. 

Nun wendete ſich die alte Schauſpielerin gegen eine ge⸗ 
dachte, unſichtbare Mitſpielerin und redete die Worte der 
Maria Stuart, als die ſie einſt Herzen und Sinne bezwungen 
und erhoben hatte, redete tönern, leer, ohne Klang: 

„Bin ich dem finſtern Gefängnis entitiegen, 
Hält ſie mich nicht mehr, die traurige Gruft? 
Laß mich in vollen, durſtigen Zügen 
Trinken die freie, die himmliſche Luft!“ 

Die drei Männer, welche in jedem Jahre eine Erinnerung 
an ihre Jugend leicht und mit einer heiteren Weisheit, mit 
einem naſſen und mit einem trockenen Auge, wie man ſagt, 
feierten, erkannten, daß dort auf der bühnenrecht erleuchteten 
Terraſſe ein Menſch Jugend feierte, Erinnerung ausgrub, wie 
ſie, nur nicht auf ſo leichte, gleitende, freundliche Art. Die Do⸗ 
rina, welche die Falten ihres Geſichtes nur mühſam verſchminken 
aber auf keinen Fall den warmen jungen Laut ihrer einſtigen 


wenn auf der Rennbahn des englif 
ausgerechnet die Hauptſtraße, die wi 


4 * 
Tragödien auf d 
In den Tiefen des Ozeans ſpielen ſich oft die furcht⸗ 
barſten Schreckensſzenen ab, mit denen die Tragödien, die 
ſich auf der Erde ereignen, nur ſelten einen Vergleich aus⸗ 
halten können. f ; 

Ein amcrikeniſches Blatt berichtet über das grauen: 
hafte Erlebnis eines Tauchers, der vor einiger Zeit die 
hae eines geſunkenen Schiffes bergen ſollte. Er war 
glücklich in das Innere des Schifſes gelangt und glaubte, in 
kurzer Zeit ſeine Aufgabe durchführen zu können, als plötz⸗ 
lich die Klapptüre, die den Zugang zur Kajüte bildete, ins 

hloß fiel. Dadurch wurde der Luftſchlauch, durch den er 
mit der Oberwelt verbunden war, zuſammengepreßt und der 
Taucher ſah den ſicheren Tod vor Augen. Er fühlte, wie die 
e immer mehr verſagte. Durch einen kleinen 
Spalt, der ſich noch im Luftſchlauch befand, da die Tür ihn 
nicht völlig zuſammengepreßt hatte, konnte er mühſelig 
atmen. Aber der Zeitpunkt mußte mit Sicherheit kommen, 
wo die zugeführte Luft nicht mehr zum Atmen ausreichen 
würde und er elend in dieſer Totenlammer auf dem Grunde 
des Ozeans erſticken mußte. Im letzten Augenblick ſah er 
unter dem Soja der Kajütte eine ſchwere Eiſenſtange here 
vortragen. Die Todesangſt gab 
konnte mit dieſem Werkzeug unter Aufbietung der letzten 
Kräfte die Tür ſoweit heben, daß er wieder atmen konnte. 
Der ungeheure Waſſerdruck, der auf der Tür gelaſtet hatte, 
wurde durch eine Drehung des Schiffes ein wenig gemildert. 
Mehr tot als lebendig ſtieg der Taucher wieder zum Tages⸗ 
licht empor. 

Ein Crlebnis von ähnlicher Furchtbarkeit hatten zwei 
amerikaniſche Seeleute aufzuweiſen, die die Ueberlebenden 
des geſunkenen U-Bootes S 4 retten wollten. Der Torpedo⸗ 
ſteuermann Michels war auf den Meeresgrund hinabge⸗ 
egen, um dort Rettungsverſuche zu unternehmen. Aber 
ſeſtgeſtellt und durch 


N 


als ei das geſunkene Unterſeeboot 


Klopfſignale erkannt hatte, daß ſich noch Lebende darin be⸗ 


fänden, hatte ſich, ohne daß der Taucher es merkte, ſein Luft⸗ 
ſchlauch um einen verroſteten Anker, der auf dem Meeres⸗ 
grunde lag, gewickelt und dadurch die Geſahr eines Er⸗ 
ſtickungstodes für den kühnen Taucher gebracht. Er konnte 
noch der Oberwelt das Signal geben, daß er eine ftarle 
Drahtzange brauche, als er auf dem Meeresgrunde ohn⸗ 
mächtig wurde. Sein Gefährte Eadie, ein Mann wie aus 
einem amerikaniſchen Heldenfilm entſprungen, beſann ſich 
richt einen Augenblick und ſtieg in die Tiefen des Ozeans 
binab, um den Freund zu retten. Er hatte ſchon vorher nach 
dem U-Boot erfolgreich getaucht. Er fand den Michels, wie 
er mit dem Kopf auf dem za, des geſunkenen 1-Bootes 
lag. Es gelang ihm, den Freund frei zu machen, dabei aber 


wurde er ſelbſt in die Gefahr des Erſtickens gebracht, denn. 


ſein eigener Luftſchlauch hatte ſich an einem tückiſchen Eiſen 
verheddert. Es kam noch dazu, daß durch einen Haken ſein 
Taucheranzug aufgetiſſen wurde. Das Waſſer, das eine 
Temperatur von nur 1% Grad Celſius hatte, drang ihm 
durch den Taucheranzug bis zum Halſe. So fühlte er den Tod 
in doppelter Geſtalt nahen. Aber er nam den Freund und 
gab den Leuten des Kreuzers „Falcon“, von dem aus die 
Rettungsverſuche unternommen wurden, das Zeichen fie 
emporzuziehen. Dabei verlor er den Freund aus den Au⸗ 
gen. Beide aber wurden wie durch ein Wunder gerettet. 


Alle Räder ſtehen HN 
en Städtchens Chelmsford ein Rennen gelaufen wird: die 
wahrend des Rennens geſperrt wird, \ 
brechen, um für einige Zeit unfreiwillige Rennbahnbeſucher zu werden. 
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ihm Rieſenkräfte, und er, 


Stimme zurückzaubern konnte, ſprach vor dem Publikum, das 
nicht aus Menſchen, ſondern aus Gras, Baum, Blume, Himmel 
beſtand, Monologe, welche einmal die Menſchen hingeriſſen hatten. 

Zu alt, mit verſagender Stimme, noch auf der Bühne zu 
ſtehen, hinweggefegt von einer neuen Zeit, rettete ſich die Alte 
in dieſen Trug, in dieſe Täuſchung. Sie ſpielte Totes, ſie nahm 
die Abgeſchiedenen aus ihren Gräbern. Sie betrog das Alter mit 
dem Spiel, welches ſie ihrer Erinnerung entriß. 

Die drei Freunde waren ſehr ſtill. Der Baum über ihnen 
rauſchte mit ſeinen Blättern in leiſem Abendwind, und die Dove 
rina hatte auf der Terraſſe ihren Monolog zu Ende geſprochen. 
Aber noch bewegte fie ſich in dem alten Koſtüm, es ſah aus, als 
flattere ein Nachtfalter gegen ein unbarmherziges Licht. 

Die drei alten Herren empfanden Schmerz. Denn nun wur 
ihre Erinnerung an die große Dorina geſtorben; ſie hatten 2 
kannt, daß der Geiſt die Erinnerung nicht immer auf geruhige 
Weiſe und mit weiſem Lächeln heraufrufen kann, ſondern daß 
Geweſenes auch geſpenſtiſch ſein kann, wie Tod, wie etwas, das 
durch Beſchwörung dem Jenſeits entriſſen wird und grauſig und 
zum Erſchrecken iſt. Die Freunde waren faſt froh, als ſie am 
nüchſten Tage die Nachricht erhielten, Frau Dorina laſſe für die 
Ehre danken, aber ſie ſei nicht wohlauf und man möge einer 
Greiſin verzeihen, wenn ſie die Herren nicht empfange. 

Von den Blumen, welche ſie mit einigen Worten der Ver⸗ 
ehrung ſchickten, konnten ihr noch einige auf das Grab gelegt 
werden. Als die Freunde wieden in S. anlangten, erfuhren ſie 
vont Tode der Dorina, die im hohen Alter plötzlich verſchleden iſt. 
Der Monolog auf der Terraſſe war ihr letztes Auftreten geweſen, 


Rennbahn kreuzt 
und alle Paſſanten müſſen ihren Weg unter⸗ 
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Err sen gibt es ene 


große Anzahl von ganz ähnlichen Erſcheinungen, die einen 
Vergleich zwiſchen ihnen intereſſant erſcheinen laſſen. d 
Auch über die letzten Augenblicke von Sterbenden, die 
in Totenkammern auf dem Grunde des Ozeans eingeſchloſſen 
waren und ſo zugrunde gingen, gibt es bemerkenswerte Auf⸗ 
zeichnungen, die von Tauchern in geſunkenen Schiffen gefun⸗ 


den wurden. In dsr feſt verſchloſſenen Kajüte hatte der 


Steuermann noch kiltze Zeit nach dem Untergang des Schif⸗ 
ſes gelebt. Er teilte ſchriſtlich mit, daß nicht nur der Man⸗ 
gel an Luft ihn quäle, ſondern vor allen Dingen der unge⸗ 
heure Waſſerdruck, der auf dem Schiff laſtete und ſich zuerſt 
im Platzen des Trommelſells bemerkbar machte. Aus den 
übrigen Aufzeichnungen kann man erſehen, daß hier auf dem 
Grunde des Ozeans ſich fern der Welt die Tragödie eines 
furchtbaren Todeskampfes abgeſpielt hatte, wenn auch der 
Steuermann nicht die geringſte Hoffnung auf Fed hatte. 
Trotzdem kann man aber aus einzelnen Wendungen eraus⸗ 
leſen, daß er ſich mit aller Kraft ans Leben klammerte und 
wohl bis zum Schluß noch an das Wunder einer Rettung 
geglaubt hatte. ; \ 


Woran ftarb Plinius der Aeltere? 

Bei Beobachtung des Veſuvausbruches im Jahre. 79 n. Chr., 

als Pompejß, Herkulanum und Stabi untergingen, kam der 
römiſche Feldhert, Geſchichtsſchreiber und Naturforſcher Cajus 
Plinius um. Man nimmt gewöhnlich an, daß ſein Tod durch 
fallende vulkaniſche Auswürflinge verurſacht worden ſei; es 
wurde auch ſchon die Anſicht ausgeſprochen, daß Plinius der ſchon 
ein älterer Mann war, einem Schlaganfall erlegen ſei. Ueber 
die Umſtände des Todes unterrichtet uns aber ein Brief des 
Neffen des Toten, des jüngeren Plinius, an Tacitus. Der ältere 
Plinius hatte ganz in der Nähe der Küſte am Boden gelagert, 
und ſchließlich mußte auch er ſich zur Flucht entſchließen. „Durch 
zwei Diener unterſtützt, erhob er ſich, ſank aber ſogleich tot nieder, 
indem ihm, wie ich vermute, durch den dicken Dampf der Atem 
benommen und die Luftröhre, die bei ihm von Natur ſchwach, 
unge und entzündet waren, geſchloſſen wurde. Als es wieder 
Tag gewotden war lund dies geſchah erſt am dritten Tage da⸗ 
nach), fand man ihn unverletzt und noch in ſeinen Kleidern; 
jein Ausſehen glich mehr dem eines Schlafenden als eines 
Toten“. Run weiſt E. Starkenſtein auf die mediziniſche Ber 
deutung des letzten Satzes hin. Danach iſt es ausgeſchloſſen, daß 
der ältere Plinius durch fallendes Geſtein getötet worden, erſtickt 
oder einem Schlaganfall erlegen ſei. Dieſes, „Ausſehen eines 
Schlafenden“ kennen wir nur von Toten, die den Folgen einer 
Kohlenozydvergiftung erlegen ſind Wie dem füngeren Plinius 
fällt dieſes Antlitz des Schlafenden auch heute ſelbſt Laien auf, 
die zum erſten Male einen an Kohlenorydvergiftung Verſtor⸗ 
benen ſehen. A in den vulkaniſchen Galen Kohlenoxyd in 
größeren oder kleineten Mengen vorkommt, iſt wiederholt feſt⸗ 
geſtellt worden. N 78 


\ 


Alfred Dreyfus, Hauptmann in der französischen Armee, wird wegen Verrats wichtiger militärischer Gaheimnisse vor 
ein Kriegsgericht gestellt und auf die Teufelsinsel verbannt. — Ein schmähliches Fehlurtell, das die ganze Welt empört, 
Auch in Frankreich wird es offenbar, daß Dreyfus unschuldig — Trotzdem kein Freispruch — Schmähliches Kerkerleben 
auf der Teufelsinsel. Emil Zola, der große Romanschrifistaller, den die ganze Welt verehrt, setzt sich für Dreyfus ein; 
aber man spricht nicht Dreyfus frei, sondern verurteilt Zola. — Alle Welt schmäht Frankreich. — Endlich wird Dreyfus 
freigesprochen und wieder als französischer Offizier aufgenommen. 


Am Ende des vorigen Jahrhunderts, in den Neunziger 
Jahren, wurde ganz Europa, vielleicht kommen wir der Wahr⸗ 
eit noch näher, wenn wir behaupten, die geſamte Kulturwelt 
der Erde durch einen Vorfall aufgerüttelt, in deſſen Mittelguntt 
der am 9. Oktober des Jahres 1859 in ki im Elſaß 
geborene franzöſiſche Artilleriehauptmann im Großen Fran⸗ 
zöſiſchen Generalſtab Alfred Dreyfus ſtand. Der aus einer 
wohlhabenden 47 ammende Offizier wurde des Ver⸗ 
rates wichtiger militäriſcher Geheimniſſe be 
ſchuldigt Im Jahre 1894 wurde Dreyfus vor das Kriegsgericht 
eſtellt. Das ungeheure Intereſſe, das der Prozeß auslöſte, 
tellte der Nee das ehrende Zeugnis aus, daß doch ein 
Großteil von ihr neben dem Harten Ringen nach Erwerb und 
Brot noch die Zeit findet ſich um Waͤhrheit und Recht zu 
kümmern. > 
Auf welche Grundlagen fkübte je die Anklage gegen 
Kapitän Dreyfus? In einem Papierkorbe der Deutſchen Bot⸗ 
ſchaft in Paris hatte man zufällig einen Zettel gefunden, der 
offenſichtlich als Begleilſchreiben zu einer Sendung militäriſcher 
Dokumente gedient halte, Dieſes ſogenannte Vordereau ge- 
iangte in franzöſiſche Hände. Man kann ſich denken, daß der 
Generalſtab Frankreichs Himmel und Erde in Bewegung ſetzte, 
um zu erfahren, wer der Schreiber desſelben ſei Man ſtellte 
auf unauffällige Weiſe Vergleiche mit den Handſchriften faſt 
Busen Generalſtabsoffiziere und der ſonſtigen in Betracht 
ommenden Perſonen an. Die Sachverſtändigen im Schreib⸗ 
ache kamen zu dem Ergebnis, daß Alfred Dreyfus Schrift die⸗ 
elbe ſei wie jene des erwähnten Bordereaus Die Führungsliſte 
des Kapitäns war auch nicht vie beite; man bezeichnete ihn als 
Haſardſpieler und Freund ſchöner Frauen. Dieſe Umſtände 
genügten dem Franzöſiſchen Generalſtab, den verdächtigen 
Kameraden vor die Richterſchaft zu ſtellen. 
Um den Fall Dreyfus vollkommen zu verſtehen, muß man 
ſich eingehend mit der Perſönlichkeit ſeines Titelhelden be⸗ 
ſchäftigen Alfred Dreyfus verlebte, wie ex in ſeinem wage 


„Fünf Jahre meines Lebens“ erzählt, eine durchaus fonnige 
Kinderzeit. „Meine erſte traurige Erinnerung“, Heißt es dort. 
fällt in das Kriegsfahr 1870. Mein Vater entſchied ſich nach 
dem Friedensſchluß, Angehöriger der franzöſiſchen Nation zu 
bleiben; wir mußten daher das Elſaß verlaſſen.“ Die Familie 
überfiedelte aljo nach Paris, wo der junge Dreyfus die Poly⸗ 
technische Schule ce um zwei Jahre ſpäter als Avanta⸗ 
eur in die Artillerieſchule zu Fontainebleau einzutreten Im 
Jahre 1880 wurde Dreyfus Leumant. 1883 kam er zur reiten: 
den Feldartillerie nach Paris Im Jahre 1889 wurde er bereits 
zum Hauptmann befördert. Um die gleiche Zeit fand er in 
Lucie Hadamard ſeine Lebensgefährtin. Die Kriegsſchule, die 
Dreyfus abſolvierte, ſtellte hm das Zeugnis „Sehr gut, für 
den Generalſtab geeignet“ aus. In der Tat trat er am 
1. Januar des Jahres 1893 in den Generalſtab ein, und man 
ſagte ihm ſchon allgemein eine glänzende Laufbahn voraus. 
Seine Ehe war aut; zwei Kinder gingen aus ihr hervor 
Im Oktober 1894 trat der verhängnisvolle een ein. 
Am 13. Oktober erhielt Kapitän Dreyfus den Beſehl, ſſch in 
Ziwilkleidung im Büro des Generalſtabschefs im Kriegs⸗ 
miniſterium ‚au melden. Major Picquart geleitete ihn dort 
nach kurzer Wartezeit in das Arbeltszimmer dieſes Generals, 
an deſſen Stelle aber nur Major du Patp anweſend war. 
Einige weitere in Zivil gekleidete Perſonen waren dem noch 
immer ahnungsloſen Dreyfus unbekannt. „Wollen Sie, der 
gu er tut mir weh, die Güte haben, an meiner Stelle einen 
Brief ſchreiben“ redete du Paty Dreyfus an. Au einem kleinen 
Tiſchchen kam dieſer dem Anſinnen nach Bicquarı diktierte, 
und nachdem Dreyfus geſchrieben hatte, donnerte ihm Picquart 
an unvermittelt zu: „Im Namen des Geſetzes verhafte 
ch Sie! Sie find des Hochnekrals beſchuldigt.“ Ein energiſcher 
Proteſt war wirkungslos; aber ebenſo ergebnislos erwies ſich 
auch eine Durchſuchung der Kleider Dreyfus durch die aus 
weſenden Ziviliſten. die ſich «IS Polizeiorgane enpuppten. 
Major Henry und ein Schutzmann brachten Dreyfus in das 
Gefängnis von Cherche⸗-Midi Dreyfus ſchwor, unſchuldig zu 
fein. Er habe von den Dingen und den Zuſammenhängen 
auch nicht die geringſte Ahnung. Er jeı völlig unſchuldig und 
er ſei überzeugt davon, An würde ihn in Kürze nicht etwa 
wegen Mangels an Beweiſen in Freiheit ſetzen, ſondern weil 
ſich ſeine Unſchuld herausſtelle Man 1 daß man im 
Gegenteil allgemein von ſeiner Schuld überzeugt ſei und daß 
er als ehrloſer und gemeingefährlichet Spion verurteilt würde. 
Dreyfus war verzweifelt Er verſuchte wiederholt mit dem. 
Kopf gegen die Wände feiner dem Gefängnishofe zu Pie or. 
Zelle zu rennen; er heulte vor Wu und Schmerz Die Vor⸗ 
ünterſuchung dauerte ſieben Wochen und beſtand größtenteils 
darin, daß du Paty mit Dreyfus immer wieder Schriſtproben 
anſtellte, ohne ihm mitzuteilen. weshalb Erſt am 15. Tage 
der qualvollen Haft zeigte du Paw Dreyfus eine photo⸗ 
graphiſche Reproduktion des ihm zur Laſt gelegten Border 
keaus. Am 3. November verfügte General en der 


Militärgouverneur von Parts, die ordentliche Unterſuchungs⸗ 
haft. Mit der ad el der Anklage wurde Major d'Ormeſche⸗ 
ville beauftragt, der durch dieſen Befehl nicht wenig in Ver⸗ 
legenheit bir 1 wurde, denn ſämtliche Umſtände, die zur 
Verhaftung Dre 1. geführt hatten, waren zuſammengebrochen 
und hatten ra alle mehr oder weniger als nicht ſtichhaltig er⸗ 
wieſen. Die Anklageſchrift mußte 165 daher einzig und allein 
auf das Bordereau ſtützen Und ſelbſt dieſe ſchmale Baſis war 
recht wankend. Von den vier berufenen Sachverſtändigen im 
reilbweſen ſprachen ſich nämlich bloß zwei dafür aus, daß 
das Bordereau von Dreyfus geſchrieben worden ſei, während 
die beiden anderen ſich zugunſten des Angeklagten ausſprachen. 
Monſieur Bertilion ein Sohn des genialen Ausbilders der 
g 0 cc Neſſungen, erging ſich in weitſchweifigen 
w . en Erörterungen, deren Spitze ſich gegen Dreyfus 
ete. 


' Am 4. Dezember 1894 unterzeichnete General Sauſſier den 
Befehl der die bisherige Unterſuchungshaft in den Anklage⸗ 


al r aan ee 


zuſtand verwandelte. Einen Tag ſpäter geſtattete man Dreyfus 
endlich, einen ſchriftlichen Ver ehr mit ſeinet Gattin aufzu⸗ 
nehmen Er ſchrieb, fo oft es ihm möglich war, Briefe an 
feine Frau, in denen er nicht mur ſeine Unſchuld beteuerte, 
ſondern auch ſeiner Liebe und Treue für ſeine Familie Aus⸗ 
druck gab. 


Am 19. Dezember begann der drei Tage in Anſpruch 
nehmende Prozeß Man brachte Kapitän Dreyfus in das dem 
Gefängnis gegenüberliegende Gerichtsgebäude von Cherche⸗ 
Midi, deſſen Aeußeres jeine einſtige Beſtimmung als Kloſter 
noch deutlich verriet. In dem hohen, kalten und finſteren Ver⸗ 
handlungsſgal waren die ſieben zu Richtern beſtimmten Offi⸗ 
lere bereits verſammelt, als Dreyfus über die Schwelle jchritt. 
55 waren dies Oberſt Maurel, Oberſtlenmnam Echemann die 
Majore Florentin und Patron von der Infanterie, der 
Kavallertiemaſor Gallet und die Hauptleute Roche und Frey⸗ 
ſtätter Etliche von ihnen waren kampferprobte Männer, die 
lich zum Teil in den Kolonien, zum Teil im Kriege 1870/71 aus⸗ 
gezeichnet hatten und auch verwundet worden waren Hinter 
dem Vorſitzenden, Oberſt Maurel. jagen drei Erſatzrichter: 
Major Picquart als Vertreter des Kriegsminiſteriums. Herr 
Lepine der Potlizeipräfekt, und Dreyfus gegenüber hatten 
Hauptmann Briſſei als Regierungskommiſſar und der Sekretär 
Valecalle Platz genommen Als Zeugen waren geladen General 
Gonſe, Major du Paty, Henry und noch 17 Offiziere. 5 

Der von Herrn Demange verteidigte Angeklagte bot den 
wenig erſchtienenen Zuſchauern ſichtlich eine Enttäuſchung. 
Dreyfus erwies ſich als eine recht unintereſſante, alltägliche 
Erſcheinung Seim blaſſes, läugliches Geſicht zeigte kalten Aus⸗ 
druck Vor feinen hochgradig kurzſichtigen Augen ſaß ein 
Kneifer, das bionde Kopfhaar erſchien im Dämmerlicht des 
Saales beinah grau. Nichts deutete in feinem Weſen auf innere 
Erregung hin 5 


Nach der Vetleſung der Anklageſchrift erhob ſich der 


Regierungskommiſſar Briſſet und erklärte, daß die von 
Demange gewünſchte ö if entliche Verhandlungsdurchführung 
für den franzöſiſchen Staat eine Gefahr bedeute, weshalb er 
ſich bemüßigt ſähe, den Ausſchluß der Oeffentlichkeit zu bes 
antragen Demange proteſtierte mit dem Hinweiſe. daß für den 
Fall, daß ſein Klient wider Erwarten verurteilt werden ſollte, 
ganz Frankreich glauben müßte, dieſer hätte weiß Gott wie 
viele Vertäterelen begangen, während doch Ai bloß ein 
einziger Zettel, das der geſamten Oefſentlichkelt unbekannte 
Bordereau, gegen ihn ins Treſſen ee werden könne Die 
Bartfet Preſſe fand merkwürdigerweiſe auf Seite Briſſets. 
Demange rannte Sturm gegen die beantragte Geheimuis⸗ 
främeret Seine Bemühungen waren vergeblich, ſeine 
Worte in den Wind geſprochen Was ſollte er tun? Die Ver⸗ 
teidigung niederlegen? Hatte man ihn kaum zum Worte 
kommen laſſen, jo würde es einem anderen, überlegte er, wohl 
auch nicht beſſer ergehen. Er fügte ſich alſo „Nicht, weil ich 
annahm, daß das Urteil der Richter von der öffentlichen 
Meinung beeinflußt würde, habe a Oeffentlichkeit der Ver⸗ 
handlung Rien Ich weiß daß die Richter nach ihrem Ges 
wiſſen urteilen. Aber es iſt das kein Grund, wenn man ſieben 
Wochen lang zufeben muß, wie die Ehre eines franzöſiſchen 
Offiziers ſchutzlos den Schmähungen ausgeſetzt iſt.“ . 

Nach dieſen mit Leidenſchaft geſprochenen Sätzen ſprang 
der Vorſitzende Oberſt Maurel von feinem Sitz auf und brüllte 
in den Saal: „Kraft meiner Amtsgewalt befehle ich, daß das 
Kriegsgerich: ſich zurückziehr“ = : 

Demanges Stimme der erwidern wollte, ging in dem Ge⸗ 
wirr, das hierauf entitand, unter. Die Oeffentlichkeit war aus⸗ 
geſchloſſen, die Zuhörer wurden aus dem Gerichtsſaal ent- 
fernt, das Geheimverfahren begann Nur ein Menſch war 
während dieſer Szene ſtumm, faſt dat Kr geblieben: 
Dreyfus, obwohl er ſeine Hoffnung ſeine Unſchuld vor aller 
Well beweiſen zu können, begraben ſah Wie Bolızeipräfett 
Lepine ſeiner Behörde berichtete, beantwortete - Dreyfus alle 
an ihn gerichteten Fragen, die übrigens größtenteils dieſelben 
waren, die in den Unterſuchungsverhandlungen ſchon dutzend 
Male an ihn geſtell! worden waren, auf die gleiche Weiſe wie 
bisher. Aus feinen ganzen Gehaben und feiner ton und farb⸗ 
(ofen Stimme hätte man beinah auf Trägben dieſes Mannes, 
der um Ehre und Freihen kämpfte ſchließen können Schau⸗ 
ſpieleriſche Manieren, durch die er die Richter hätte beein⸗ 
fluſſen können, lagen Dreyfus auf jeden Fall fern Erſt als 
Oberſt Maurel den Gefegesiert über das Verbrechen des 

och verrats zur Verleſung brachte brach Dreyfus in 
einen Redeſchwall aus Er erinnerte, daß er aus reiner 
Neigung zur Offizterslaufbahn auf das ihm in Ausſich! ge⸗ 
ſtandene demäcitiihe Fabrikantenleben freiwillig Verzi ge⸗ 
leijter habe und für ſein Vaterland wahre Wo an und 
Liebe hege Aber auch als Redner zeigte ſich Drenfus nicht in 
günſtigem Sinne. Seine Stimme ſchnapie in der Erregung, 
wenn ſie lauter werden wollte, wiederholt über; der Eindruck, 
e Worte auf die Richter hätten machen ſollen, war gleich 
Nu 

Daraus, ob Dreyſus die im Bordereau erwähnten Gegen⸗ 
ſtände kannte oder nicht, konnte man auf die Autorſchaft kaum 
berechtigte Schlüſſe ziehen. Dreyfus der den gleichen Bil⸗ 
dungsgang wie alle anderen Geuneralſtabsofſiziere durch. 
1 hatte, mußte gerade ſo gut über ſie unterrichtet ſein 
wie alle. 5 


Zwei Zeugen behaupteten, das Bordereau könne nur von 
einem Offizier, der bei der Artillerie gedient habe, her- 
ſtammen, weil drei der darin enthaltenen Mitteilungen ſich 
auf dieſe Waffengattung bezogen. Ein anderer Zeuge ſagte 
aus, daß die im Bordereau enthaltene Mitteilun 
Stärke einer Befeſtigungsbeſatzung nur von einem NER 
herrühren könne, da Unteroffiziere und Soldaten, ſelbſt wenn 
fie als Schreiber beim Generalſtab in Verwendung ſtänden, 
in 40 0 Malerien keinen Einblick gewännen und ſolche 
Abſchriften ausſchließlich von Offizteren angefertigt werben. 


Da fragte Demange den Hauntneann Fecaonde der des MM 


über die 


schreiben derartiger Schriftſtücke zu überwachen hatte, ob dieſe 
Behauptungen richig ſeien Zur größten Be türzung, des 
Generals Gonſe mußte Tocanne den erwähnten Zeugen Lügen 
ſtrafen und bejtätigen, daß er ſelbſt wiederholt ſolche Schreiben 
aus den Händen von Unteroffizieren entgegengenommen habe. 
So groß auch die Anzahl der vernommenen Zeugen war. ſo 
ſchrumpfte das Auklagematertal doch immer mehr und mehr 
zuſammen Am Ende des zweiten Verhandlungstages wurden 
die Schriftſachverſtändigen gehört, die ſich abermals nicht 
einigen konnten. 

Am dritten Tage kam Bertillon, der ſich als erſtrangiger 
Graphologe aufſpielte, an die Reihe Der Sohn eines großen 
Vaters hielt eine Rede, dle volle drei Stunden währte und 
die niemand zu verſtehen ſchien Er kam zu dem Ergebnis, 
daß Dreyſus dreierlei Schriften gebraucht habe: feine eigene, 
die feiner Frau und die ſeines Bruders Voll Ironte ent⸗ 
gegnete Dreyfus: „Können Sie, Herr Bertillon, nicht vielleicht 
en beſchwören. daß Sie mich das Bordereau ſchreiben haben 
ehen?“ 

Die Vernehmung der e nahm nur ſehr 
kurze Zeit in Anſprüch, worauf vor dem Beginn der Plädoyer 
eine Unterbrechung der Verhandlung eintrat Im Laufe dere 
ſelben überreichte du Paty dem Vorſitzenden Maurel ein ver⸗ 
ſiegeltes Kuvert, das offenbar geheime Papiere enthielt Nach 
etwa einer Stunde wurde die Sitzung fortgeſetzt Das Haupt⸗ 
gewicht wurde auf die Glaubwürdigkent der Belaſtungszeugen 
gelegt, und dennoch hoffte Dreyfus auf einen Freiſpruch Das 
Urteil wurde allgemein für den gleichen Abend erwarte. In 
der ee hatte Dreyfus zum Gefängniskommandanten Forzi⸗ 
netti geſagt: „Heute werde ich noch die Meinigen in den 
Armen halten“ To zuverſichtlich war die Stimmung des Be⸗ 
ſchüldigten, der ſich in keinem einzigen Anklagepunkte für über⸗ 
führt betrachtete Demange ſprach beinah drei Stunden lang. 
Er legte dar, daß das Bordereau nicht von Dreyfus ſtammen 
könnte Aus dem einfachen Grunde weil dieſer die Beſchaffen⸗ 
heit jener Kanonen, von denen im Vordereau die Rede war, 
gar nicht kannte, da er bei den nut ihnen angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen und llebungen nicht anweſend war Er verwies auch 
auf die Unelnigkeiten, die eh den Sachverſtändigen im 
Schreibſach veſtanden, und erklärte mit Nachdruck, daß ſämt⸗ 
liche über Dreyfus' außerdtenſtlich beobachtetes Betragen aus⸗ 
geſtreuten Gerüchte nichts anderes als leeres Geſchwätz ſeien. 
Umſonſt. 

Briffeı erwiderte auf die Rede Demanges in haſtig hervor⸗ 
geſtoßenen abgehackten Sätzen, mit denen er zugab. daß Ber 
weggründe, die den angeklagten Kapitän Dreyfus zum Hoch⸗ 
verräter werden ließen in ver Tat ſchwer zu finden ſeien. 


ben e rief er aus, „nehmen Sie eine Lupe zur Hand. dann 


ehen Sie, daß Dreyſus das geſchrieben har was ihm zur Laſt 
elegt wird. Und dann haben Sie keinen Zweiſel mehr an 
einer Schuld“ Hierauf zog ſich das Gericht ein das Beratungs 
zimmer zurück Die. Beratung dauerte eine Stunde; die von 
Major du Patn überbrachten Geheimpapiere ſpielten dabei die 
auptrolle Ju ihnen wurde die Behauptung aufgeſtellt, da 
apitän Drebfus ſchog ein abgefeimter Spion geweſen ſei. 
bevor er noch in den Generalſtab aufgenommen wurde. Schon 
au dieſet Zeit ſollte er vertrauliche Beſprechungen über die 
Mobilmachung und das Geheimnis der Melinitladung der 
aubitzen vertaten haben 
reufſus mit dem deutſchen Militärattache und dem tlaltenis 
ſchen Kameraden desſelben in ſtändigem Briefwechſel jtand, 
Auch den Verkauf der Beſeſtigungspläne von Nizza bürdete 
man Dreyfus auf Dann ſchritt man zur Abſtimmung Der 
Vorſitzende Maurel ſammelte die Stimmen, indem er der Vor⸗ 
ſchrift nach fie 2 an den rangfüngſten Offizier, den 
Kapitän Freyſtättex! wandte Dieſer ſagte „Ja“ das heißt 
„Schuldig“ Der an die Reihe kommende Kapitän Roche ſchien 
zwar einen Inneren Kampf mir ſich auszutragen, denn er faßte 
für einen Augenblick ſeinen Kopf in die Hände. ſagte aber 
dann ebenfalls ein lautes „Ja“ Und jo ging es die milttäriſche 
Stufenletter hinauf bis zu Oberſt Maurel Alle fagten „Ja“. 
Damit war der ſehnlichſte Wunſch des Kriegsminiſters erfüllt. 
Da die Todesſtraſe durch den Artikel 4 der Verfaſſung vom 
Jahre 184 für politiſche Verbrechen abgeſchafft war, ſo wurde 
Drevius einſtimmeg zu lebens länglicher Ber» 
bannung in eine Feſtung mu Ausſtoßung aus dem Offiziere 
ſtande und Entziehung jeine? Ranges beitraft 


Der Advokar Demange brach in Weinen aus, als das Urtetl 
bei Totenſtille verlefen wurde Dreyfus hatte noch keine 
Ahnung, denn er befand ſich in einem Warteraum und hoffte 
auf ein freiſprechendes Urteil Demange wurde 8 ihm 
die Nachricht zu überbringen Er eilie zu Dreyſus und warf 
ſich ihm ohne ein Wort zu verlieren, in die ausgebreiteten 
Arme Dieſer wußte, was die Glocke geſchlagen hatte und ließ ſich 
vollkommen ruhig und gefaßt zur Urteilsverteſung vorführen. 
„Sie haben nach dem Geſetz vierundzwanzig Stunden Zeit zur 
Berufung an das NReotſtonsgericht“ ſagte Briſſet Erſt als 
man Dreyfus in das Wartezimmer wieder zurückgebrach hatte, 
ve die isch dieſer vom Schmerz übermannt wie ein Wahn⸗ 

uniger Er feibft ſchilderf in feinem Buche „Fünf Jahre 
meines vebens“ ſeine Gemütisverſaſſung wie folgt: „Ich war 
in der grenzenloſeſten n Die Nacht, die auf meine 
Veturte lung folgte, war eine der entſetzlichſten, die ich in dieſer 
Tragödie überhaupt durchgemacht habe Wahnſinnige Pläne 
durchſtürmten meinen Kopf; ich war es müde, ſolche Grauſam⸗ 
keit und Ungerechtigkeit über mich ergehen zu laſſen Aber der 
Gedanke an Frau und Kind hielt mich vor dem Aeußerſten 
zurück: ich nahm es auf mich abzuwarten.“ 

Die Generale Mercier und Botsdeffre nahmen die ihnen 
von 1 N erſtattete N von der erfolgten Ver⸗ 
urteilung ? 99175 tt ſichtlicher Befriedigung auf Der Chef 
des Generalſtabes meinte trocken: „Jetzt gehe ich viel en 15 
zum Diner beim Präſidenten“, wozu er Kon große Uniform 
angelegt hatte. 1 


Oberſt Maurel fügte hinzu. da 


Monatelang hatte nicht nur die franzöſiſche Preſſe, ſondern 
die Preſſe der ganzen Welt über die Spionageaffäre Dreyfus 
berichtet. Als es zum erſten Male bekannt wurde, daß franzö⸗ 
ſiſche Militärgeheimniſſe an Deutſchland verraten ſeien und 
daß der Spion vermutlich ein franzöſiſcher Offizier ſei, da 
war Frankreich voll von Wut und Empörung. Man warf der 
franzöſiſchen Regierung und insbeſondere dem Kriegsminiſte⸗ 
rium Schlappheit vor, und erklärte, eine Regierung, die in den 
Reihen der Offiziere einen Spion dulde und nicht' in der Lage 
ſei, ihn zu ermitteln, eine ſolche Regierung tauge nichts. Die 
oberſten franzöſiſchen Behörden faßten den Entſchluß: „Der 
Verräter muß unter allen Umſtänden entlarvt werden, koſte es 
was es wolle. Zum erſten Male, als der Name Dreyfus fiel, 
da wußten Eingeweihte ſchon, er würde unter allen Umſtänden 
verurteilt werden. . 

Die Bevölkerung von Paris und Frankreich überhaupt be⸗ 
antwortete die Verurteilung Dreyfus' mit einem Freuden⸗ 
taumel. Sie wußte bei der geheimen Durchführung des Pro⸗ 
eſſes ja eigentlich gar nicht, worum es ſich gehandelı hatte. 
Man wußte nur, daß Dreyfus von feinen Richterkameraden 
einſtim mig des Hochverrats ſchuldig geſprochen wurde, und 
das genügte, um in die Hände zu klatſchen und auszurufen: 
„Sind wir froh, von dieſem Verräter befreit zu ſein! Wie leicht 
hätten wir durch ihn ins Verderben geſtürzt werden können.“ 

Dreyfus ergriff natürlich die Berufung gegen das Urteil. 
Am 31. Dezember 1894 wurde ihm der erwartete abſchlägige 
Beſcheid übermittelt. Ein Lichtſtrahl drang aber doch endlich 
in ſeine düſtere Kerkerzelle. Seiner Frau wurde es zum erſten 
Male geſtattet, ihn zu beſuchen. Nur von weitem, durch ein 
Gitter voneinander getrennt, durfte das Ehepaar miteinander 
ſprechen. 


Alfred Dreyfus. 


Der 5. Januar 1895 war der Tag der Degradierung, ein 
Tag unſäglicher Qual und Marter. Gegen 9 Uhr morgens 
brachte man den ſeinem Range nach vollkommen vorſchrifts⸗ 
mäßig adjuſtierten Kapitän Dreyfus, mit Handſchellen gefeſſelt, 
in den Hof der Kriegsſchule, wo die Prozedur vor ſich gehen 
ſollte, und der ſchon vorher durch Truppen beſetzt worden war. 
Schrille Kommandorufe, Trompetenſchall ertönten, als hätte 
das Militär ein Feſt zu feiern. General Darras, der Komman⸗ 
dant der Komödie, zog den Degen. Die Trommeln wirbelten 
und die Truppen präſentierten das Gewehr. Dann trat Toten⸗ 

ille ein. Kapitän Dreyfus ſtand mit geſchloſſenen Augen vor 
em General, der hoch zu Roß auf ihn herunterſah. „Alfred 
Dreyfus“, ſprach er in ſeierlichem Tone, „Sie ſind nicht würdig, 
die Waffen zu tragen. Im Namen des franzöſiſchen Volkes, 
wir ſtoßen Sie aus!“ Als Antwort ſchrie Dreyfus mit durch 
Mark und Bein dringender Stimme gellend: „Soldaten! 
Man ſtößt einen Unſchuldigen aus! Es lebe 
Frankreich, es lebe die Armeel“ 

Raſch trat der hierzu beauftragte Offizier an Dreyfus heran 

und riß ihm die Treſſen, Knöpfe uſw., die nur an ſchwachen 
wirnsfäden hingen, vom Waffenrod herunter und ſchleuderte 
ie ihm vor die Füße. Er zog ihm den Säbel aus der Scheide 
und zerbrach 5 übers Knie. ; 

Nach Schluß dieſer „pompöſen“ Szene wurde Dreyfus in 
den ſchwarzen Gefängniswagen geſetzt, den der Pariſer Volks⸗ 
witz „Salatkorb“ getauft hat, um ins Gefängnis de la Santé 
übergeführt zu werden. Der Kutſcher des Zellenwagens äußerte 
ſpäter einem Journaliſten gegenüber: „Dies war der ſchönſte 
Tag meines Lebens.“ Damit hatte er der allgemeinen Volks⸗ 
meinung richtigen Ausdruck gegeben. 

Am 17. Januar 1895 wurde Dreyfus zwiſchen 10 und 11 Uhr 
abends geweckt. Es war eine bitterkalte Nacht. Der „Salat⸗ 
korb“ wartete bereits vor dem Gefängnistor, und mit ihm 
gers die Fahrt zum Orléans⸗Bahnhof, von wo aus die Reiſe nach 

er der Ape Weſtküſte auf eine Entfernung von vier 
Kilometer vorgelagerten Inſel Ré angetreten wurde. Dort an⸗ 
gelangt, brachte man den Sträfling, an Leib und Seele ge⸗ 
rochen, in die Zelle neben der Wachtſtube, wo er ſein weiteres 
Schickſal erwarten ſollte. Beſuche der Frau Dreyfus ſollten 
erlaubt ſein, und dieſe kam auch am 14. Februar, ohne zu 
Fre il daß ihres Gatten Tage in Frankreich bereits zur Neige 
gingen. 

Am 21. Februar ſah Dreyfus vor der Deportation ſeine 
Frau zum letzten Male. Sie war von 2 bis 3 Uhr bei ihm, 
ohne daß man ihr die geringſte Andeutung gemacht hätte, daß 
die Zeit zum Abſchiednehmen herangekommen wäre. Gleich 
nach ihrem Weggehen befahl man Dreyfus, ſeine wenigen 
Effekten, die man ihm gelaſſen hatte, zu packen, um reiſeſertig 
zu ſein. Dann wurde er von ſechs Wachſoldaten zu einer 
Dampſſchaluppe gebracht, die ihn zu dem im Hafen von Roche⸗ 
fort abfahrtbereit liegenden Transportſchiff „Saint Nazaire“ 
führte. Kein Sterbenswörtchen wurde geſprochen. An Bord 
des unheimlichen Schiffes ſteckte man Dreyſus in eine vor der 
Kommandobrücke gelegene Kabine mit einer einfachen, dafür 
aber vergitterten Fenſterluke. Dabei heulte der Sturm, und 
das Thermometer zeigte faſt 14 Grad unter Null. Endlich warf 
ein Matroſe eine Hängematte in den Käfig, verſperrte die Tür 
und fand es nicht der Mühe wert, dem vor Kälte ſchlotternden 
Gefangenen mitzuteilen, wohin die Reiſe ging oder wie lange 
ſie dauern würde. 85 
Der öffentlichen Meinung in Frankreich war Genüge ge⸗ 
leiſtet worden. In der franzöſiſchen Armee gab es einen Spion, 
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man man 
Dreyfus als den Schuldigen. Obwohl alle hohen, an der Unter⸗ 
ſuchung beteiligten Offiziere ahnten, daß Dreyfus an der An⸗ 
gelegenheit unſchuldig ſei, trat auch nicht ein einziger für ihn 
ein. Daß ein Spion franzöſiſche Militärgeheimniſſe verraten 
hatte, das war Schande genug. Das Volk hatte ein Anrecht, zu 
ſehen, wie der Verbrecher beſtraft wurde. 

Anders aber dachte das Ausland. In Deutſchland, in Eng⸗ 
land, in Oeſterreich, in Amerika wurden Stimmen laut, die an 
der Schuld von Dreyfus zweifelten. Man erklärte, wenn 
Dreyfus ſchuldig ſei, dann kämen nur zwei Beweggründe in 
Betracht: entweder wollte er ſich durch die Spionage Geld ver⸗ 
dienen, oder er war von Geburt aus ein Feind ſeines Vater⸗ 
landes. Das erſte Motiv ſchaltete aus, denn Dreyfus war ein 
ſchwerreicher Mann; geizig war er auch nicht — im Gegenteil, 
man wußte allgemein, welch leichte Hand er im Geldausgeben 
hatte. Aber auch das zweite Motiv ſchaltete aus: Dreyfus war 
nur aus Liebe zu feinem Vaterlande, aus Liebe zu Frankreich 
Offizier geworden. Er hatte alle Chancen, ein reicher Indu⸗ 
ſtrieller zu werden, ausgeſchlagen. Er hatte es vorgezogen, in 
die franzöſiſche Armee einzutreten und ſich um die große Fabrik 
feines Vaters nicht zu betümmern. Und dann: Der Verdacht 
gründete ſich darauf, daß man einen Zettel gefunden hatte, von 
dem einige Sachverſtändige, nicht alle, behaupteten, der Zettel 
ſei von derſelben Hand geſchrieben, wie alle Brieſe von 
Dreyfus „ ſonſt aber lagen auch nicht die geringſten Ver⸗ 
dachtsmomente gegen Dreyfus vor Die Welt ſchüttelte den 
Kopf; man ſprach bereits von „Kulturſchande“. 

Und Dreyfus? Nach vierzehntägiger Reiſe, bei der der 
Aermſte nur aus der täglich zunehmenden Temperatur ſchließen 
konnte, daß die „Saint Nazaire“ einen ſüdlichen Kurs ge⸗ 
nommen habe, landete man endlich am 12. März 1895 im 5 
der aus drei Inſeln (Königsinſel, Inſel Sankt Joſef und 
Teufelsinſel) beſtehenden Gruppe der Salutinſeln in der Nähe 
von Guayana. Erſt am 15. März konnte endlich Dreyfus 
ſeine enge Schiffszelle mit der eines Galeerenſträflings ver⸗ 
tauſchen, die auf dem Feſtlande gelegen war. Nach ein⸗ 
monatiger Einzelhaft brachte man ihn endlich auf die Teufels⸗ 
inſel, einen kahlen Felſen, der früher bloß Ausſätzigen, die 
der Anſteckungsgefahr wegen iſoliert werden mußten, zum 
Aufenthalt gedient hatte. Auf dieſem unwirtlichen Geſtade 
ſollte Dreyfus land machten. Zur Unterkunft wies man 
ihm eine winzige Behauſung aus Stein zu, in der er ſich, von 
einem halben Dutzend Wächtern ununterbrochen beobachtet, 
kaum zu bewegen vermochte. Er mußte ſich ſeine Koſt ſelbſt 
zubereiten und war in jeder Being auf ſich allein an⸗ 
gewieſen, da niemand mit ihm ſprechen durfte. Auch Dreyfus 
durfte ſeine Wächter nicht anreden, wollte er nicht Straf⸗ 
verſchärfung riskieren. 

Vom 14. April 1895 bis zum Oktober 1896 führte Dreyfus 
ein für ſeine Frau beſtimmtes Tagebuch, in dem er ſein elendes 
Leben mit ergreifenden Worten ſchilderte. Nicht einmal Lebens⸗ 
mittel gab man dem Hilfloſen in ausreichendem Maße. Oft 
mußte Dreyfus, namentlich wenn der Dargereichte Speck gar zu 
ranzig war, ſeinen Hunger mit Wurzeln ſtillen. Die einzige 
Zerſtreuung, die dem Gefangenen vergönnt war, bildete das 
Studium der engliſchen Sprache. Das Schrecklichſte für Dreyfus 
waren aber die ſchlafloſen Nächte, in denen er ſich voller Sehn⸗ 
ſucht nach den Seinen auf ſeinem harten Lager wälzte. Bis 
12. Juni dauerte es, bis der erſte Brief von ſeiner Frau in ſeine 
Hände kam. Volle drei Monate brauchte das Schreiben, bis es 
ihn erreichte. Die Erwartung der Poſt ſpielte in dem ein⸗ 
tönigen Leben des Verbannten die weſentlichſte Rolle. Häufig 
ſpricht er in ſeinen Tagebuchaufzeichnungen von den Gefühlen 
in ſeiner Bruſt, wenn er den Poſtdampfer aus der Heimat 
herankommen und ſich wieder entfernen ſah. Wie fürchterlich 
war jedesmal die Enttäuſchung, wenn er bei der Brief⸗ 
verteilung leer aus 1215 Auch Dreyfus ſchrieb viel Briefe, 
hauptſächlich an Perſönlichkeiten, die er anſpornen wollte, nach 
dem wahren Schreiber des Bordereaus zu forſchen. Ins⸗ 
beſondere auf ſolche Schreiben wollte keine Annwort kommen. 
Später ſtellte es ſich heraus, daß jeder ſeiner Briefe zuvor ge⸗ 
leſen worden war und daß alle Briefe, die ſeiner Sache zum 
Nutzen ſein konnten, ausgeſchaltet worden waren. Im Sommer 
wurde die Hitze faſt unerträglich. Neuralgien, Magenverſtim⸗ 
mungen und Fieber ſtellten ſich ein. Aber alle dieſe körper⸗ 
lichen Leiden waren Nichtigkeiten gegen die ſeeliſchen Schmerzen 
Dreyfus'. Auf dieſe Weiſe berfioh, für Dreyfus ungeheuer 
langſam und troſtlos, das ganze Jahr 1895. Das neue Jahr 
ließ ſich auch nicht beſſer an. Am 12. Januar 1896 traf die 
Antwort auf ein Geſuch um Wiederaufrollung des Prozeſſes, 
das Dreyſus an den Präſidenten der Republik gerichtet hatte, 
ein. Sie lautete kurz und bündig: Ohne Motivierung 
abgewieſen.“ 

Was Dreyfus in den nächſten Monaten in immer knapperer 
Weiſe zu berichten hatte, ſprach dafür, daß ſein Leben in der 
en Fürchterlichkeit weiter dahinſchlich. Immer waren es 

ieſelben Bemerkungen über Drangſalierungen ſeitens der 
Wachmannſchaften, über das ſtete ihm entgegengebrachte Miß⸗ 
trauen und das Ausbleiben jeder zu Hoffnungen berechtigenden 
Nachrichten. 

Im September 1896 beſchloß Dreyfus, ſeine e 
führung vollſtändig einzuſtellen. Er tat dies unter glei 
15 Abſendung eines zweiten Briefes an den Präſidenten 
der Republik. Er verſicherte dieſem abermals ſeine Unſchuld 
an der ſchändlichen Miſſetat, der man ihn bezichtigte, und 
flehte nochmals um Nachforſchung nach dem wirklichen Täter. 
Das Tagebuch von der Teufelsinſel bat er ſeiner Frau zu⸗ 
kommen zu laſſen. 5 

Um dieſe Zeit wurde die Behandlung Dreyfus“ noch weſent⸗ 
lich verſchärft. Auf Befehl des Kolonialminiſters wurde der 
Gefangene täglich nachts in doppelte Eiſen gelegt, 
feine ohnehin ſehr beſchränkte Bewegungsfreiheit auf der Juſel 
wurde eingeengt. Auch die Zahl der Wächter ſtieg von ſechs 
bis zum Jahre 1897 auf zehn. Leider vermehrte ſich auch das 
Ungeziefer in Dreyfus' Zelle auf unheimliche Weiſe. Von den 
Moskitos, Ameiſen uſw. gar nicht zu reden. Beſonders giftige 
Krabbenſpinnen, die durch Dach⸗ und Mauerritzen in die elende 
Hütte drangen, bildeten eine ſtete Qual für den Eine 
geſchloſſenen. „ 

Ende Februar 1898 richtete Dreyfus an die Deputierten⸗ 
kammer und an die Mitglieder des Gerichtshofes in Paris 
gleichlautende Schreigen; aber erſt Ende des Jahres erfuhr er, 
daß man ſich in P endlich mit ſeinen geſtellten Reviſions⸗ 
geſuchen befaſſe. \ 

Auch die Freunde Dreyfus' in Frankreich waren ſeit Jahren 
unverdroſſen am Werke. Ihren unausgeſetzten, zähen Be⸗ 
mühungen war es zu verdanken, daß der Gefangene auf der 
Teufelsinſel am 5. Juni des Jahres 1899 endlich in Kenntnis 
geſetzt werden konnte, daß der Kaſſationshof dem Reviſions⸗ 
geſuch zugeſtimmt habe. „Der Kreuzer Sfax“, jo hieß es in dem 
Schreiben, „geht heute von Foxrt⸗de⸗France ab und hat Befehl, 
den Kapitän Dreyfus von der Teufelsinſel abzuholen und nach 
Frankreich zu bringen.“ Frankreich war nichts anderes übrig- 
geblieben, als dem Drängen der Welt nachzugeben. In aller 
Welt wurde immer wieder Über den Dreyfus⸗Prozeß ge: 
ſchrieben. Hatte man früher vermutet, daß Dreyfus unter 
Umſtänden gar nicht der Schuldige ſei, ſo war man allmählich 
von der Unſchuld von Dreyfus überzeugt Und auch in 
Frankreich ſelbſt ließen ſich allmählich Stimmen hören — vor⸗ 
erſt nur zaghaft, aber dann recht vernehmlich —, die warnend 
riefen: Habt ihr es euch auch überlegt? Wenn Dreyfus ums 
ſchuldig wäre: Wißt ihr, was es heißt, mit einem Unſchuldigen 
derart zu verfahren?! 
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Am 1. Juli befand ſich Dreyfus im Militärgefängnis zu 
Rennes und ſah dort ſeine Frau wieder. Bei der mit den 
Rechtsanwälten Demange und Laborit gepflogenen Rückſprache 
erhielt Dreyfus Kenntnis von allen Ereigniſſen während ſeiner 
Abweſenheit. Jetzt erſt erfuhr er vom Prozeſſe Zola, 
der verurteilt worden war, weil er die Wahrheit erzwingen 
wollte; er wurde benachrichtigt von dem Eid des Generals 
Boisdeffre, der die Echtheit der Fälſchung Henrys 
beſchwor und von den vielen anderen Machenſchaften. Auch 
davon, daß fein Prozeß vom Jahre 1894 ungeſetzlich war und 
daß falſche oder Dreyfus gar nicht betreffende Aktenſtücke an 
die Mitglieder des Kriegsgerichts gelangten. Um dieſe Zeit 
erhielt Dreyfus Tauſende von Briefen aus aller Herren 
Länder, deren Schreiber ihm ihr Mitgefühl und ihre Sym⸗ 
pathie, oft in der rührendſten Weiſe, zum Ausdruck brachten. 
Der Termin für die neue Gerichtsverhandlung wurde auf den 
9. Auguſt 1899 ſeſtgeſetzt. 
Niemals hatte ein Prozeß die Welt ſo in Aufruhr verſetzt 
wie dieſer. „Zola“ der große franzöſiſche Romanſchriftſteller, 
hatte ſich des Falles Dreyfus angenommen. Er hatte mit Hilfe 
der Familie Dreyfus die Sache eingehend unterſucht und nach⸗ 
geprüft und wußte — er vermutete nicht etwa, er wußte —, 
daß Dreyfus unſchuldig war. Er teilte dies der Regierung mit; 
vergebens So blieb ihm nichts anderes übrig, als der Weg 
in die Oeffentlichken. Er zwang den franzöſiſchen Staat dazu. 
dafür zu ſorgen, Licht in die Sache zu bringen. Er veröffent⸗ 
lichte eine ebenſo temperamentpolle wie biſſige Schrift gegen 
die Verleumdung eines Schuldloſen. die Schrift „J'accuſe“ 
(Ich klage an“). Wie nicht anders zu erwarten war, erregte 
die Schrift ungeheures Aufſehen. Die franzöſiſche Regierun 
war derart beſchimpft worden, daß ſie die Sache nicht auf fü 
beruhen laſſen konnte. Sie führte Klage gegen Zola. Das war 
es, was Zola gewollt hatte: er wollte den ahrheits⸗ 
beweis antreten. Der Prozeß begann, aber die Wahrheit 
kam nicht ans Licht. Die Spalten der Zeitungen aller Welt 
waren voll von dieſem Prozeß gegen Zola: Würde man es 
wagen, dieſen großen Mann, deſſen Romane Millionen von 
Menſchen geleſen hatten, dafür zu beſtrafen, daß er die Wahr⸗ 
heit geſprochen hatte? Man wagte es! Man verfuhr mit Zola 
nicht anders wie zuvor mit Dreyfus. Man führte die Ver⸗ 
handlung in einer Weife, die jeder Gerechtigkeit Hohn ſprach; 
man lehnte den Wahrheitsbeweis ab: em wurde verurteilt. 
Und nun wollte ein zweiter Dreyfus⸗Prozeß beginnen. 
Alfred Dreyfus betrat, voll Zuverſicht auf einen glücklichen 
Prozeßausgang, den Verhandlungsſaal. Die Komödie, die 
Tragikomödie des erſten Prozeſſes, wiederholte ſich. Kapitän 
Dreyfus wurde zum zweiten Male des begangenen Hoch⸗ 
verrats für ſchuldig erkannt. Nur ſprachen ſich diesmal zwei 


von den ſieben Richtern für Dreyfus Unſchuld aus und die 


übrigen fünf billigten mildernde Umſtände zu. Dreyfus unter⸗ 
rieb noch am Tage der Urteilsfällung ein neues Reviſions⸗ 
gejuch. Freilich mit geringer Hoffnung im Herzen. Erfolg⸗ 
verſprechender wäre es allerdings 3 wenn Dreyfus die 
Sache nochmals vor den Kaſſationsgerichtshof hätte bringen 
können. Aber hierfür hatte er kein Mittel in der Hand, denn 
nach dem franzöſiſchen Geſetz muß jede der militäriſchen 
Gerichtsbarkeit unterſtehende Perſon in einem derartigen Falle 
ein neues Faktum vorbringen oder in der Lage ſein, eine 
gemachte Zeugenausſage als falſch nachweiſen zu können. a 


Am 12. September bekam Dreyfus den a ſeines 
Bruders Mathieu, der vom Kriegsminiſter Gallifet die Er» 
laubnis erwirkt hatte, mit dieſem unter vier Augen ſprechen 
85 dürfen. Er überbrachte ihm 1 7 der Regierung auf 

egnadigung für den Fall der Zurückziehung 
des Reviſionsgeſuches Dreyfus, der nach Gerech⸗ 
tigkeit, aber nicht nach Gnade jtrebte, ſchwankte lange, 
ob er auf dieſen verlockenden Vorſchlag eingehen ſollte, oder nicht. 
Von den Qualen der ausgeſtandenen Verbannung körperlich 
zermürbt, willigte er endlich, von allen Seiten hierzu gedrängt, 
ein und zog das Reviſionsgeſuch zurück. Auch das Fukereſſe 
feiner Familie erforderte dieſen Schritt. An dem Tage feiner 
ann ließ er aber in den Zeitungen nachitehende Er» 
lärung erſcheinen: „Die Regierung der Republik gibt mir die 
27 wieder. Dieſe aber iſt wertlos für mich ohne meine 
hre. Von dieſem Augenblick an werde ich verſuchen, Genug» 
tuung für den entſetzlichen Rechtsirrtum zu . 06 
Opfer ich immer noch bin Ich will, daß ganz Frankreich durch 


ein endgültiges Urteil erfahre, daß ich unſchuldig bin, und mein 


Herz wird keine Ruhe finden bis zu dem Zeitpunkt, wo kein 
einziger Franzoſe mir mehr das verabſcheuungswürdige Vers 
brechen zuſchreibt, das ein anderer begangen hat.“ Die Jahre 
gingen Ye Immer wieder wurde in der Oeffentlichkeit der 
Fall Dreyſuß behandelt Das Ausland blickte mit Verachtung 
auf Frankreich — auf ein Land, das einen Unſchuldigen zur 
Ehrloſigkeit verurteilt hatte, nur weil es glaubte, nun nicht 
he „Nein“ jagen zu können, weil es einmal „Ja“ geſagt 
ate e ar 

Am 12. Juli des Jahres 1906 wurde Kapitän Alfred 
Dreyfus freigeſprochen. Die franzöſiſche Regierung trug dieſem 
Gerichtsbeſchluß in vollſtem Umfang Rechnung, beförderte 
Dreyfus zum Major und ſtellte ihn wieder in den Akupſtand 
des Heeres ein. 5 


Der Fall Dreyfus bildet tein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
Juſtiz bleibt er unvergeſſen 


Frankreichs In der Geſchichte der 


y 


Hakoah Bielitz und dem Pleſſer Sportzlub ſtatt. 


— 


Bleß und umgebung 


Dank für die Oſterhilfe. 

Von mildtätiger Seite wurde für hieſige, in bitterſte Nor 
geratene Bürgerfamilien eine Unterſtützung umter der hieſigen 
Bürgerschaft in die Wege geleitet, von welcher 7 einzelſtehende 
Perſonen und 3 Familien Lebensmittel und Geldgeſchenke er⸗ 
hielten. Alle Spender; haben in anerkennenswerter Weiſe, 
willige und reichliche Opfer für dieſe Armen gebracht. Mit 
welcher Danbesfreude alle Beteiligten dieſe Oſterübervaſchung 
entgegennahmen, iſt unbeſchreiblich. Den edlen Spendern ſei 
daher an dieſer Stelle im Namen aller, die dieſer Wohltat teil: 
haftig wurden, der herzlichfte Dank ausgeſprochen. 


Tanzabend Inge Dehner ausgeſallen. 
Bedauerlicherweiſe hat der Tanzabend Inge Dehner, in 
letzter Stunde abgeſagt werden müſſen, nachdem der Vorverkauf 
mit einem ſchlechten Reſultat abgeſchloſſen hat. Damit iſt uns 
in Pleß die Möglichleit genommen worden, eine heimiſche auf⸗ 
ſteigende Künſtlerin, die an anderen Orten mit großen Erfolgen 
gastiert hat, bewundern zu können. 


Das Loch in der Wand. . 

So betitelt ſich das Zaktige Luſtſpiel, das am 23. d. Mts., 
abends 8 Uhr, von der Tegernſeer Bauernbühne zur Auf⸗ 
führung kommt. Es iſt dies das letzte diesjährige Gaſtſpiel 
der Tegernſeer. Der Vorverkauf beginnt am 15. d. Mts. ım 
„Pleſſer Anzeiger“. Preiſe der Plätze: 4, 2.50 und 1.50 Jl. 


Vortrag Diözeſanpräſes Puchomski. 

Im Rahmen der hieſigen Ortsgruppe des Verbandes der 
Deutſchen Katholiken hält am Montag, den 13. d. Mts., abends 
8 Uhr, im großen Saale des Hotels „Pleſſer Hof“, Jugenddirek⸗ 
tor und Diszeſanpräſes Puchowski aus Berlin einen Vortregs⸗ 
abend fiber Jugendfragen. Der Beſuch des Vortrages wird aufs 
würmſte empfahlen. Das Eintrittsgeld beträgt für Erwach⸗ 
ſene 50, für Schüler 90 Groſchen. Es ſind zu dieſem Vortrage 
nicht nur die Verbandsmitglieder und deren Angehörige, ſon⸗ 
dern auch alle anderen, die dafür Intereſſe haben, gebeten. 


Geht nicht nach Soſnowitz. 

Ein armer Invalide aus Lendzin wollte ſich ein Paar 
neue Stiefel kaufen. Da er aber gehört hatte, daß in Sos⸗ 
nowitz die Preiſe erheblich niedriger ſein ſollen, begab er ſich 
zu Fuß dorthin, um den Einkauf zu tätigen. Als er dort 
in einem Geſchäft ein Baar Stiefel erſtanden hatte und die 
geforderten 30 Zloty zahlen wollte, ſtellte er zu ſeinem 
Schrecken feſt, daß ein geſchickter Taſchendieb die Brieftaſche 
mit 58 Zloty geſtohlen hatte. Betrübt mußte ſich der Greis 
wieder auf den Heimweg machen. Darum meidet Sosnowitz. 


Spielplan. des Deutſchen Theaters Kattowitz. 

Montag, den 13. April, abends 8 Uhr: „Das öffentliche 
Aergernis“, Schwank in 3 Akten von Ar Arnold. — 
Donnerstag, 16. April, nachmittag 4 Uhr: „Orpheus und 
Eurydike“, Oper in 3 Akten von W. Gluck: abends 8 Uhr: 
„Frühlingsluft“, Operette von C. Lindau und S. Wilhelm. 
— Freitag, den 17. April, abends 8 Uhr: Gaſtſpiel der Te⸗ 
gernſeer Bauernbühne „Schach der Eva“ Luſtſpiel in 3 Auf: 
zügen von Julius Pohl. — Montag, 20. April, abends 8 
Uhr: „Hedda Gabler“, Schauspiel in 4 Aufzügen von Henryk 
Ibſen. — Donnerstag, den 29. April, abends 7.30 Uhr: 
Ao drs an — Sonntag, den 26. April, nachm. 4 Uhr: 
„Mori der Fratz“, Luſtſpiel in 3 Akten von Barry Conners. 
— Sonntag, abends 8 Uhr: „Das öffentliche Aergernis. — 
Montag, den 27. April, abends 8 Ahr: „Conto 5“, Luſtſpiel 
von Bernauer und Oeſterreicher. 


Verband der Kriegsverletzten⸗ und Hinterbliebenen, 


\ Ortsgruppe Pleß. 
Die hieſige Ortegruppe des Verbandes der Kriegsverletzten 
und Hinterbliebenen, hält am Sonntag, den 19. d. Mts., nach⸗ 
mittags 4 Uhr, im kleinen Saale des Hotels „Pleſſer Hof“ eine 
Mitgliederverſammlung ab. 
Generalverſammlung der Elektrizitätsgenoſſenſchaft Pleß. 
Dienstag, den 21. April, abends 8 Uhr, findet die or⸗ 
dentliche Generalverſammlung im Pleaser Hof“ ſtatt. Auf 
der Tagesordnung ſtehen folgende . 1. Verleſen des 
Protokolls der letzten Sitzung. 2. Verleſen der Reviſions⸗ 
protokolle a) der Reviſionskommiſſion, b) des Reviſionsver⸗ 
bandes von der letzten amtlichen Reviſion und der entſpre⸗ 
chenden Beſchlüſſe des Auſſichtsrates. 3. Jahresbericht und 
Rechnungslegung des Vorſtandes und des Auſſichtsrats. 
4, Annahme der 2 und 1 des Vorſtandes und 
Auſſichtsrates, ſowie Verteilung des Reingewinnes, 5. Er⸗ 
ſatz bezw. Neuwahl von 3 Mitgliedern in den Auſſichtsrat. 
Freie Anträge. Der e die Bilanz und die 
ahresrechnung liegen zur Einſicht bei dem Vorſitzenden 
errn Mletzko aus. i ; 


Hatoah Biclig-Sportilub Pleß. — 
An Sonntag, den 12. d. Mts., nachmittags 2% Uhr, findet 
dem hieſigen Sportplatz ein Fußballwettſpiel zwiſchen 
" Da Hakoah 
Bfelitz zu den beſten Mannſchaften Oſtſchleſiens gehört, ver⸗ 
ſpricht man ſich einen intereſſanten Spielverlauf. Im Anſchluß 
en das Wettſpiel wird ein Nekrutenkommers ſtattfinden. 


Magganentgleiſung in Petrowitz. 

Beim Rangieren ſprangen auf bisher ungeklärte Weiſe 
3 mit Kohle beladene Güterwagen aus den Schienen und 
wurden vollkommen zertrümmert. Die Kohlenladung wurde 
über die Gleiſe verſtreut, ſo daß der Verkehr für eine Stunde 
ſtill gelegt war, während Menſchen nicht zu Schaden gekom⸗ 
men ſind, iſt der Materialſchaden bedeutend. { 


Gemeindevertreterſitzung in Poremba, 

Unter dem Vorſitz des Gemeindevorſtehers trat die Ge⸗ 

meindepertretung zus Beratung des Etats 1931/32 zuſam⸗ 
men. Poremba iſt eine arme Gemeinde, die ſich faſt aus⸗ 
hließlich aus Arbeitern und kleinen Anliegern zuſammen⸗ 
ſetzt, ſo daß ſie ſich mit dem ſehr beſcheidenen Budget in Ein⸗ 
nahme und Ausgabe von 7 250 Zloty begrenzen muß. Ein 
See Etat konnte nicht zur Aufſtellung gelan⸗ 
en. Die Gemeinde wird ſich daher an den Kteisausſchuß 
Pleß um Gewährung einer Subvention für den weiteren 
Ausbau der Ortſchaft wenden. Die Gemeindevertretung be⸗ 
ſtätigte alsdann nach den Slatutenentwurf von den Ab⸗ 
gaben, die die Bewohnerſchaft für den neuen Chauſſeebau 
u leiſten hat. 5 
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Der Sportkalender des Gozla für 1931 


April: 4.: Polonialauf in Kattowitz; 19: Staffellauf 


für Herren um den Wanderpreis der „Gazeta Ludowa“ und 
106100 Meter⸗Staffel für Damen; 26.: Polniſche Waldlauf⸗ 
meiſterſchaft für Herren in Krakau, für Damen in Lublin; 
Meiſterſchaften der Leiſtungsklaſſe C und der Jugendlichen 
auf dem Pogon⸗Platz in Kattowitz. 
Mai: 3.: Nationgler Straßenlauf in Warſchau, Weit: 
kämpfe um den Wanderpreis des Kattowitzer Stadtpräſi⸗ 
denten in Kattowitz auf dem Pogon⸗Platz, 10.: Meiſter⸗ 
ſchaften der Leiſtungsklaſſe B (Damen und Herren) im Kö⸗ 
nigshütter Stadion; 17.: Städtekampf Kattowitz — Königs⸗ 
hütte im Königshütter Stadion, Staffelläufe auf dem Po⸗ 
gon⸗Platz in Kattowitz. ; 
Zuni: 4. Mannſchaftsmeiſterſchaft (Herren und Da⸗ 
men] im Künchshütter Stadion; 14.: Damen: und Herren⸗ 
bezirtsmeiſterſchaften der Leiſtungsklaſſe A im Königohütter 
Stadion: 21.: Polniſch⸗Deutſchoberſchleſien im Königshütter 
Stadion: 28. und 29.: Baftiſcher Länderkampf in Wilna, am 
gleichen Tage finden in Oberſchleſien die Kämpfe um das 
Abzeichen des P. Z. L. A. ſtatt. BE f 
Juli: 5.: Dreikampf der Damen und Fünſtampf der 
Münner, Bezirksmeiſterſchaften, auf dem Po on⸗Platz in 
Kattowitz; 11. und 12.: Polniſche Meiſterſchaften (Herren) 
in Königshütte; 18. und 19.: Meiſterſchaften von Polen 


Warum iſt die Mitgliedſchaft des Beskidenvereins 

f wertvoll? 

Für den geringfügigen Jahresbeitrag von 6 Zloty (Ein⸗ 
trittsgebüht einmalig 1 Zloty) bietet der Beskidenverein ſeinen 
Mitgliedern folgende Vorteile. ; 

1. Halbe Eintritts⸗ und Nächtigungsgebühren in den Schutz⸗ 
häuſern des Beskidenvereins in Polen (Schutzhaus auf der 
Kamitzerplatte — 1111 Meter auf der Magora — 1090 Meter — 
ſogenannte Klementinenhütte, auf dem Joſefsberg — 933 Meter. 
auf der Babiagora — 1725 Meter, auf der Rodelhütte 686 Meter 
und in Salmepol — 780 Meter). Eintritt 10 Groſchen ſtatt 

20 Groſchen, Nächtigung 2 Zloty ſtatt 4 Zloty. Volle Penſion 
für Mitglieder 9 Zloty, ſonſt 11 Zloty. 

2. Vorzugsweiſes Uebernachtungsrecht in den genannten 
Schutzhäuſern vor den Nichtmitgliedern. 

3. Halbe Eintritts⸗ und Nächtigungsgebühren in den 
Schutzhäuſern des Beskidenvereins in der Tſchechoſlowalei 
(Czantary, weißes Kreuz, Lyſa Hora, Skalka, Jaworowy, Ha⸗ 
daszezok Hütte, Oſtrauer Hütte). 

J. Falbe Eintritts⸗ und Nächtigungsgebühren in den 
Schutzhäuſern des Karpathenvereins in der tſchechiſchen Tatra 
(Schleſienhaus, Schutzhaus am grünen See u. a.). 

5. Halbe Eintritts- und Nächtigungsgebühren in den 
Schutzhäuſern des ungariſchen Touriſtenverbandes (15 Schub: 
häuſer in Ungarn). was a 2 5 

6. Halbe Eintritts⸗ und Nächtigungsgebühren gegen Vor⸗ 
weiſung einer Empfehlung des Beskidenveteines in den Schub: 
häuſern des ſiebenbürgiſchen Karpathenvexeines. 

7. 23 prozentige Fahrpreisermäßigung auf der elektriſchen 
Tatrabahn in der Tſchechoflowakei. 3 

S. Ermszigter Bezug. der Beskidenkarte“ umfaſſend das 
Gebiet vom Jaworowy bis zu den Ausläufen der Babiagota mit 
allen tatfächlich beſtehenden Markierungen. Maßſtab: 1:75 000 
(einzige Karte der Beskiden in dieſem Maßſtabe) ſowie aller 
anderen vom Beskidenverein herausgegebenen Führer, Karten 
uſw. 5 5 
9. Fahrpreisermäßigung in Ausübung der Touriſtik an 
allen Tagen. 4 j 

10. Teilnahme an allen Vereinswanderungen des Beskiden⸗ 
vereins. > 

11. Unentgeltlihe Auskunft über Touren und Fremden⸗ 
verkehrs angelegenheiten. 85 e 5 

Anmeldungen zum Beskidenverein ſind zu richten an Herrn 
Aſſiſtenten Jahn oder an die Geſchäftsſtelle des „Pleſſer 
Anzeiger“. 8 


A “- 

‚Spielplan des Bielitzer Stadttheaters. 

Sonnabend, den 11. April, abends 8 Uhr: „Frau War⸗ 
rens Gewerbe“, ein Drama in 4 Aufzügen von Bernard 
Shaw. Sonntag, den 12. April, abends 8 Uhr: „Der dop⸗ 
pelte Moritz“, Schwank in 3 Akten von Toni Impekoven und 
Kurt Mathern; abends 8 Uhr: „Frau Warrens Gewerbe“. 
Dienstag, den 14. April „Das tote Tuch“, Luſtſpiel in 
3 Akten von Julius Horſt und Wolfgang Polaczek. Mitt⸗ 
woch, den 15. und Freitag, den 17. April: „Und Pippa 
tanzt“, ein Glashüttenmärchen in 4 Akten von Gerhart 
Hauptmann. i 


- ? s * 
Aus der Voſewodſchaft Schlefien 
Ueber 259000 Tonnen neue ruſſiſche Aufträge 
für Oberſchleſien 

Die Oſtoberſchleſiſche Eiſenhütteninduſtrie befand ji in der 
letzten Zeit in einer mißlichen Lage, weil bei der außerordenz⸗ 
lichen geringen Aufnahmefähigkeit des polniſchen Inlandmarktes 
ihr Beſchäftigungsgrad ſeit langer Zeit haupffächlich von den 
Aufträgen für Rußland abhängig iſt und die letzten ruſſiſchen 
Aufträge aufgearbeitet find. Wie die Schleſiſche Zeitung erfährt, 
iſt es nunmehr gelungen, einen ſehr bedeutenden Abſchluß zu⸗ 
ſtande zu bringen. Die Intereſſengemeinſchaft A.⸗G. (Bismarck⸗ 
hütte) und die Vereinigte Königs und Laurahütte hat Aufträge 
auf Lieferung von 240 000 Tonnen Stabeiſen. Formeiſen. Grob⸗ 
und Feinbleche für Rußland erhalten, die einen Wert von 70 000 
Zl. darſtellen. Damit iſt die Beſchäftigung der Walzwerkbetriebe 
der beiden Konzerne bis zum Ende des laufenden Jahres geſi⸗ 
chert. Gleichzeitig hat auch die Friedenshütte A.⸗G. einen neuen 
Abſchluß mit Rußland getäligt deſſen Menge wie verlautet und 
rund 16000 Tonnen beträgt. } 5 
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Die Breſter Gefangenen ollen vernommen 
f werden? 


Am 15. April wird vor dem Bezirksgericht in Lemberg die 
Verhandlung gegen den ehemaligen ukreiniſchen Abgeordneten 
van der „Undo“ Iwan Liszezynski ſtattfinden, dem Hochverrat, 
öffentliche Ruheſtörung, Beleidigung der Behörden uſw. vor⸗ 
geworfen wird. Der Angeklagte ſaß zunächſt in Breſt und be⸗ 
findet ſich ſeit einiger Zeit in einem Gefängnis in Lemberg. 
Für dieſe Verhandlung, die der erſte Breſt⸗Prozeß ſein wird, 
beabſichtigt die Verteidigung, dem „Rebotnik“ zufolge, alle an⸗ 
deren Breſter Gefangenen als Zeugen laden zu laſſen. 
5 


Damen) in Warſchau; 26.: Frauenländerkampf Polen — 
eitarreich in Wien. AR 
Auguſt: Zehntampf der Herren und Fünfkampf der 
Damen, Bezirksmeiſterſchaften, im Königshütter Stadion; 
23.: Deutſch⸗Polniſchoberſchleſien in Beuthen; 29. Polniſche 
Marathonmeiſterſchaft in Bromberg; 30. Tſchecheſlowakei 
— Polen (Damen) in Prag, Herrenländerkampf Ungarn — 
Polen in Königshütte, Hertenfünfkampfmeiſterſchaften von 
Polen in Wanſchau. ale 
* RR Ei) .: Landesdreikampfmeiſterſchaft für Da⸗ 
men in Lodz, Wilna — Oberſchleſten in Oberſchleſien 5. und 
6.: Herrenländertampf Polen — Tſchechoſlowakei in Krakeu; 
12. und 13.: Polen — Italien in Poſen, Zehndampfmeiſter⸗ 
Ihatten von Polen (Herren) und 3000 Meter⸗Hindernis⸗ 
laufen in Lemberg; 13.: Fünfkampfmeiſterſchaft von Polen 
für Damen in Bialyſtok; 20.: Halbfinale um die polniſche 
Mannſchaftsmeiſterſchaft; 27.: Finale der polniſchen Mann⸗ 
ſchaftsmeiſterſchaft. 
5 ee Krakau — Oberſchleſien (Herren und Da⸗ 
men) in Oberſchleſten, 50 Kilometer ehen (Poln. Meiſtor⸗ 
ſchaft) in Wilna; 18.: Kämpfe um den Wanderpreis des 
Seimmarſchalls Wolny auf dem Pogon⸗Plotz in e 


Lohnabbau im Buchdruckergewerbe 
Vorgeſtern haben Verhandlungen zwiſchen Drucke rei⸗ 
beſitzern und den Vertretern der Arbeiterorganijation ſtatt⸗ 
7 8 Die ae wollten die Löhne der Druckerei⸗ 
arbeiter um 15 Prozent abbauen. Nach langwierigen Ver⸗ 
handlungen wurde eine Einigung erzielt, daß ab 6. April 
die Löhne um 6 Prozent abgebaut werden. 


Beamtenabbau - 
in der Rybniker Steintohlengewertichaft 


Aus Rybnik wird gemeldet, daß 
gewerkſchaft den Beamtenapparat weſentlich abbauen will. 
Die Zahl der Beamten ſoll nicht mehr betragen als im 
Jahre 1913. Eine Anzahl von Beamten, die in der Kat⸗ 
ſowitzer Generaldirektion beſchäftigt ſind, hat bereits die 
Kündigung bekommen. Auch zwei Direktoren ſind durch die 
Kündigung betroffen. Die Entlaſſung der gekündigten 
Beamten erfolgt am 1. Juli d. Is. 


Das Warſchau-Kattowitzer Kabel 

Aus Watſchau wird gemeldet, daß die Erdarbeiten für die 
Verlegung des Fernſprechkabels Warſchau⸗Kattowitz in Kürze 
beendet werden. Das Kabel iſt bereits von Warſchau über Lodz 
und Radoms' fertiggeſtellt und wird gegenwärtig bis Czenſtochzu 
verlängert. Die Fertigſtellung der Linie wird im Dezember er⸗ 
wartet. Das von Berlin kommende Kabel wird über Gleiwitz 
hinaus bis Ruda verlängert werden und an dieſer Stelle mit 
dem von Warſchau nach Kattowitz führenden Kabel verbunden 
werden. = a 
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Berfaufstage für gärtneriſche Artikel 

Die Schleſiſche Landwirtſchaftskammer in Kattowitz teilt mit, 
daß in der Zeit vom 9. bis einſchließlich zum 14. April auf dem 
freien Platz neben dem Vereinshaus der Peters und Paulkirche, 
an der ulica Kilinskiego in Kattowitz, ein ſogenannter landwirt⸗ 
ſchaftlicher Verkaufstag ſtattfindet. Zum Verkauf kommen an die 
intereſſenten Kleinbauern und Gäriner Roſenſtöcke, Jungbäum⸗ 
chen und andere Junggewächſe. Die Verkaufszeit wurde von 
8 Uhr vormittags bis 6 Uhr nachmittags feſtgeſetzt. 


Eine Klage gegen Borftandsmitglieder 
des Volksbundes 7 


und zwar Kaſſondirektor Ronge und Aſſeſſor Libera, wurde, 
wegen angeblich wiſſentlich falſcher Anſchuldigung des Schullei⸗ 
ters Wladyslaw Gornikiewicz, ein Prozeßverfahren eingeleitet. 
Am 12. September v. Is. erfolgte eine Eingabe an die Schulab⸗ 
teilung des Schleſiſchen Wojewodſchaftsamtes, in welcher in einer 
Minderheitsſchulangelegenheit Beſchwerde erhoben worden iſt. 

Der Prozeß war am vorgeſtrigen Donnerstag vor dem Land⸗ 
gericht Kattowitz angeſetzt. der als Zeuge geladene Polizei: 
fommandant Czosnopski zu der Prozeßſache nicht erſchien, beau⸗ 
tragte Staatsanwalt Dr. Nowrotny Vertagung dieſer Prozeß⸗ 
ſache. Landrichter Hamersfi ſetzte den neuen Verhandlungster⸗ 
min für Donnerstag, den 30. April, nachmittags 1 Uhr, feſt. 
Es iſt noch zu erwähnen, daß die Verteidigung der beiden beklag⸗ 
ten Volksbund⸗Vorſtandsmitglieder der Advolat Dr. Bay über⸗ 
nommen hat. a 


Kattowitz und Umgebung N 
Die „vermöbelten“ Geldfabrikanten. 
Der geheimnisvolle Beutel. 

Einen plumpen Gaunertrick verſuchten am 25. Januar d. 
Is. zwei Betrüger, zum Schaden des Reſtaurateurs W. in der 
Ortſchaft Czarkom. Kreis Pleß, auszuführen. Der jüngere 
Gauner wurde bei dem Geſtwirt vorſtellig und beſtellte ihn im 
Auftrage eines „Geſchäftsmannes“ nach Kattowitz. Der Uns 
bekannte erklärte dem Gaſtwirt, daß er ein gutes Geſchäft machen 
könne. In Kattowitz machte ihn der Jüngere mit dem beſagten 
Geſchäftsmann“ bekannt. Es war dies ein graues, unſchein⸗ 
bares Männlein, welches wiſſen wollte, ob der Geſtwirt im 
Beſitz einer größeren Summe Bargeldes ſei. Der Befragte er⸗ 
klärte, daß er zu Haus tund 1000 Zloty Geld aufbewahre. Man 
redete nun auf ihn unentwegt ein, worauf eine Autotaze ge⸗ 
mietet und die Fahrt nach Czarkow angetreten wurde. 

In einem beſonderen Zimmer, deſſen Fenſter auf Wunſch 
der beiden Fremden verhängt wurden, zog der Aeltere eine 
Druckpreſſe hervor. Anter allerlei Beſchwörungsformeln begann 
nun der Grauhaarige, mit Hilfe der Diuckppeſſe zu experimen⸗ 
tieren. Er holte einen ſchwarzen Beutel hervor, in ewlehen er 
eine Anzahl leere Papierſtreifen hineintat. Der Geßtwirt 
ſtopfte wichen auch die Banknoten in dieſen Beutel, 
welcher dann mit ſchwarzem Zwirn zugenäht wurde, worauf 
man den Beutel in dem, von der Gaſtwirtsfrau gebraten, Tee 
Veranzwortlicher Redakteur: Reinhard Ma in Kattowitz. 
Drud u. Verlag. Vita“ naklad drukarski. Sp. 2 gr. odp. 
Katowice, Kosciuszki 29. 
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„badete“. Es geſchah jedenfalls alles nach Wunſch des alten 


Gauners, der dann den Beutel am Ofen zum Trocknen auf: 
hängte. Die beiden Komplizen machten es ſich hernach, auf 


Koſten des Reſtaurateurs, gemütlich. Später machte ſich der 
Alte wieder an der Druckpreſſe zu ſchaffen. Er ſuchte aber nur 
nach einem geeigneten Moment, um die Aufmerkſamkeit des 
Gaſtwirts abzulenken und den ſchwarzen Beutel mit einem 
ähnlichen Beutel umzutauſchen, welchen der zweite Komplize 
ſchnell zureichte! Zum Glück bemerkte der Gaſtwirt dieſen Vor: 
gang. Er tat aber ganz harmlos und hörte andächtig zu, als 
der Alte erklärte, daß er den unter der Preſſe liegenden Beutel, 
nach längerer Zeit herausnehmen und das vervielfältigte Geld 
bei Seite ſchaffen ſolle. Man forderte ihn dann noch auf, eine 
beſondere Entſchädigung für die Druckpreſſe, ſowie die erwies 
ſene „Gefälligkeit“ zu zahlen. Der Gaſtwirt forderte die Gau⸗ 
ner erneut auf, ſich zu Tiſch zu ſetzen und holte indes einen 
derben Stock aus dem Nebenzimmer, mit dem er auf die über⸗ 
vaſchten Betrüger tüchtig einſchhug. Der Jüngere nahm Reiß⸗ 
aus, der Alte aber blieb zurück. herbeigerufene Polizei 
nahm ihm den Beutel mit den Banknoten wieder ab und brachte 
den Gauner hinter Schloß und Riegel. 

Am geſtrigen Donnerstag wurde gegen den Betrüger vor 
dem Kattowitzer Gericht verhandelt. Er beſtritt, Geldfälſchung 
begangen zu haben und gab an, daß es ſich lediglich um ein 
Betrugsmanöner handelte, um in den Beſitz der Banknoten zu 
gelangen. Den anderen Gauner wollte der Alte nicht preisge⸗ 
ben. Er beteuerte, dieſen dem Namen nach, nicht zu kennen. 
Das Gericht verurteilte den Beklagten, einen gewiſſen Antoni 
Niepſuj aus Dziedzitz, wegen Diebstahls und verſuchtem Bes 
trugs, zu 2 Monaten. Gefängnis, bei Anrechnung der Unter⸗ 
ſuchungshaft. 


Die 


Verhängnisvoller Sturz aus einem Zugabteil. Aus einem 
Zugabteil fiel der Arbeiter Andreas Pomietko aus Brzenskowitz 
heraus. Durch den Aufprall erlitt P. 8 Verletzungen 
am ganzen Körper. Man ſchaffte den Vetunglückten nach dem 
ſtädtiſchen Krankenhaus in Kattowitz. Der Unglücksfall ereignete 
ſich gegen 12 Uhr nachts, in der Nähe der Kattowitzer Kaſernen. 

Von einer Autodroſchte angefahren und verletzt. An der 
Kreuzung Slowackiego⸗Opolska wurde von der Autodroſchke Sl. 
9200 eine Frau angefahren, deren Perſonalien noch nicht feſt⸗ 
geſtellt werden konnten. Die Frau erlitt ſchwere Kopfperletzun⸗ 
gen, ſowie erhebliche Verletzungen am ganzen Körper. Man 
ſchaffte die Verunglückte in bewußtloſem Zuſtand nach dem ſtädti⸗ 
ſchen Krankenhaus. Der Verkehrsunfall iſt, nach den polizeilichen 
Feſtſtellungen, von dem Chauffeur verſchuldet worden, welcher ſich 
demnächſt vor Gericht zu verantworten haben wird. 

Einer, der „Kredite“ aufnahm. Auf Grund einer Anzeige 
des Eiſenbahners Franz Dudek aus Kattowitz ermittelte die Po⸗ 
lizei einen jugendlichen, aber raffinierten Gauner. Es handelt 
ſich um den Paul Grund aus Siemiancgwitz, welcher ſich als 
Sohn des Oberkondukteurs Gornik ausgab und von Dudek ein 
Darlehen von 200 Zloty angeblich im Auftrage ſeines Vaters 
forderte. Dudek ließ den jungen Mann unverrichteter Sache 
umkehren, da er nicht im Beſitz des geforderten Vargeldes war. 
Nach 2 Tagen erſchien der junge Menſch erneut. Er erhielt von 
Dudek 45 Zloty ausgehändigt. Später ſtellte ſich heraus, daß 
Oberkondukteur Gornik niemanden damit beauftragte, in ſeinem 
Namen Darlehen anzufordern. Der ermittelte Grund ſoll ähn⸗ 
liche Betrügereien auch an anderer Stelle verübt haben. 


Kattowitz — Welle 408,7 
Sonntag. 10: Gottesdienſt. 12,15: Mittagskonzert. 13: 
Sinfoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,10: 


Vorträge. 17,40: Nachmittagskonzert. 19: Vorträge. 20,30: 
Volkstümliches Konzert. 21,15: Suitenkonzert. 23: Tanz⸗ 
muſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 14,40: Vorträge. 


15,50: Franzöſiſch. 16,15: Kinderſtunde. 16,45: Schallplat⸗ 
ten. 17,45: Unterhaltungskonzert. 18,45: Vorträge. 20,30: 
Abendkonzert. 23: Vortrag in engl. Sprache. 
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exemplar kostet 60 Groschen. 
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Sport am Sonntag 


Durch den in Kattowitz vor ſich gehenden Polonialauf wird 
die diesjährige Leichtathletikſaiſon eröffnet. Die Spiele um die 
oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft verſprechen wiederum, große 
Ueberraſchungen zu bringen. Ein großes Intereſſe wird auch 
dem Handballtreffen der Freien Turner Kattowitz und R. K. S. 
Gieſchewald entgegengebracht. Gleichfalls findet auf dem 
1. F. C.⸗Platz, am Sonntag vormittags, ein intereſſantes Korb⸗ 
Netzballturnier ſtatt. 

Freie Turner Kattowitz — R. K. S. Gieſchewald. 

Dieſes Handballſpiel verſpricht inſofern intereſſant zu 
werden, als man hier ungefähr den Gradmeſſer zwiſchen obigen 
Vereinen in den kommenden Meiſterſchaftsſpielen wird ziehen 
können. Auch werden die „Freien Turner“ ganz aus ſich heraus⸗ 
gehen müſſen, um nicht gegen die ſtark nach vorn gekommenen 
Gieſchewälder zu unterliegen. Jedenfalls verſpeicht das Spiel 
ganz intereſſant zu werden. Es ſteigt um 1 Uhr nachmittags, 
auf dem Sportplatz in Gieſchewald. Vorher ſpielen die zweiten 
Mannſchaften obiger Vereine. Nach den Handballſpielen kom⸗ 
men Fauſtballſpiele zum Austrag. 

Polonialauf. 

Wie alljährlich, ſo findet auch in dieſem Jahre der Polonia⸗ 
lauf in Kattowitz ſtatt. Da die bekannteſten Läufer, wie Pet⸗ 
kiewicz, Kuſocinski und andere polniſche Größen, ihre Start⸗ 
zuſage abgegeben haben, ſo verſpricht der Lauf ganz beſonders 
intereſſant zu werden. Start und Ziel iſt der Pogonplatz in 
Kattowitz. Beginn des Laufes 12 Uhr mittags. Um 9,30 Uhr 
findet die ärztliche Unterſuchung im Südparkreſtaurant ſtatt. 

Um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaſt. 

Sämtliche Spiele beginnen um 3 Uhr nachmittags und ſtei⸗ 
gen auf dem Platz des erſtgenannten Gegners. Vorher ſpielen 
die Reſerve- und Jugendmannſchaften obiger Vereine. 

Bezirksliga. 
1. F. C. Kattowitz — Orzel Joſefsdorf. 

Auf eignem Platz ſpielend, müßte es dem Klub gelingen, 
die nicht zu unterſchätzenden Joſefsdorfer Adler aus dem Felde 
zu werfen. 

06 Zalenze — Polizei Kattowitz. 

Aller Vorausſicht nach, verſpricht das Spiel ſehr hart zu 

werden und dürfte die Ober als knappe Sieger ſehen. 
Amatorski Königshütte — K. S. Chorzom. 

Wenn der Meiſter dasſelbe Spiel vorführen ſollte, wie am 
vergangenen Sonntag gegen Kolejowy, ſo dürfte ihm der Sieg 
gegen die ſehr ehrgeizigen Chorzower ſehr ſchwer fallen. 


Warſchan — Welle 1411.8 
10,15: Gottesdienſt. 12,15: Mittagskonzert. 
15,40: Kinderſtunde. 16,10: Vorträge. 17,40: 
19: Vorträge. 20,30: Abendkonzert. 21,15: 
22.15: Klavierkonzert. 23: Tanzmuſik. 
12,10: Mittagskonzert. 14,40: Vortrage. 
16,15: Für die Kinder. 16,45: Schall⸗ 


Sonntag. 
14: Vorträge. 
Orcheſterkonzert. 
Suitenkonzert. 

Montag. 
15,50: Franzöſiſch. 


platten. 17,15: Vortrag. 17,45: Nachmittagskonzert. 18,45: 
Vorträge. 20,30: Klavierkonzert. 21,20: Abendkonzert. 23: 
Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 259. f Breslau Welle 325. 
11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 
11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 0 

15,20: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 

12.55: Zeitzeichen. 

13.35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

Sonntag, 12. April. 8: Morgenkonzert. 8,45: Glocken⸗ 
geläut der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert. 10: Katho⸗ 
liſche Morgenfeier. 11,30: Aus Leipzig: Reichsſendung der 
Bachkantaten. 12: Aus Berlin: Zum 10jähr. Beſtehen der 
„Kinderfreunde“. 12,20: Aus Berlin: Volkstümliches Kon⸗ 


DAS NEUE ULLSTEIN MAGAZIN 


Dick wie ein Buch 
Gescheit und amüsant 
Voll Laune und Lebensfreude 
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Jer 2 Band der 


Henkwürdigkeiten 


des Fürſten Bülow erſchien ſoeben 
Er umfaßt die Zeit „Von der 
Marokkokriſe bis zum Abſchied“ 
Jeder band kostet 37.40 Zloty 


Zu haben im 
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Naprzod Lipine — Kalejowy Kattowitz. 

Naprzod auf eignem Platz zu ſchlagen iſt ſehr ſchwer, und 
wenn die Eiſenbahner nicht vom beſonderen Glück begünſtigt 
werden, ſo iſt beſtimmt mit ihrer Niederlage zu rechnen. 

07 Laurahütte — B. B. S. V. Bielitz. 

In Laurahütte ſpielend, werden die Bielitzer ganz aus ſich 
herausgehen müſſen, um nicht eine überraſchende Niederlage zu 
erleiden. 

D. F. C. Sturm Vielitz — Slonsk Schwientochlowitz. 

Ob es den Bielitzern gelingen wird, auf eignem Platz gegen 
die ſpielſtarken Slonsker ehrenvoll abzuſchneiden, bleibt abzu⸗ 
warten. 

A⸗Klaſſe. 
Slovian Kattowitz — K. S. Domb. 

Den von Erfolg zu Erfolg eilenden Slovianern, wird wohl 
auch in dieſem Treffen der Sieg kaum zu nehmen ſein. 

Naprzod Zalenze — Pogon Kattowitz. 

In Zalenze wird ſich Pogon zuſammennehmen müſſen, um 
keine Ueberraſchung zu erleben. 

99 Myslowitz — 06 Myslowitz. 

Hier ſtehen ſich die zwei verbiſſenen Ortsrivalen gegenüber. 
Welchem Verein es nun gelingen wird, den Sieg zu erzielen, 
iſt ſehr ſchwer vorauszuſagen, da beide Mannſchaften zwei faſt 
gleichwertige Gegner ſind. 

22 Eichenau — Sileſia Paruſchowitz. 

Wenn die Eichenauer ganz aus ſich heraus gehen werden, 

ſo dürfte ihnen der Sieg nicht zu nehmen ſein. 
Nosdzin Schoppinitz — 20 Bogutſchütz. 
Der Ausgang dieſes Spiels iſt bei der Ausgeglichenheit 
beider Mannſchaften völlig offen. 
Slavia Ruda — Slonsk Laurahütte. 
Slavia dürfte in dieſem Treffen als Sieger hervorgehen. 
Kreſy Königshütte — Iskra Laurahütte. 

Aller Vorausſicht nach kann man Kreſy als 

trachten. 


Sieger be⸗ 


Zgoda Bielſchowitz — Pogon Friedenshütte. 
Hier iſt es ſehr ſchwer, einen Sieger im Voraus zu be⸗ 
ſtimmen. 
Odra Scharley — Sportfreunde Königshütte. 
Ob es den Sportfreunden gelingen wird, in Scharley einen 
Sieg zu erzielen, iſt noch ſehr fraglich. 
W. K. S. Tarnowitz — 1. K. S. Tarnowitz. 
In dieſem Treffen der beiden Ortsrivalen dürften wohl die 
Punkte dem beſſeren 1. K. S. zufallen. 


Kleingärtner. 14,50: Schachfunk. 
15,20: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,35: Kinderfunk. 
16: Bandonien⸗Konzert. 17: Verſe von Jakob Haringer. 
17,20: Beſinnliche Stromfahrt. 17,40: Tanze Chan⸗Lü! 18: 
Aus Königsberg: Autorenſtunde. 18,35: Wettervorherſage; 
anſchließend: Mit Auto und Funk zu den Huzulen. 19: 
Beſuch bei Ludwig Thoma. 19,40: Wiederholung der 
Wettervorherſage; anſchließend: Soziale Reportage. 20.30: 
Aus Berlin: Vertraute Klänge. 22: Zeit, Wetter, Preſſe, 
Sport, Programmänderungen. 22,30: Aus Berlin: Tanz⸗ 
muſik. 0,30: Funkſtille. 

Montag, 13. April. 15,35: Kinderzeitung. 16: Kleine 
Violinmuſik. 16,30: Das Buch des Tages. 16,45: Lieder. 
17,15: Zweiter landw. Preisbericht, anſchließend: Kultur⸗ 
fragen der Gegenwart. 17,40: Blick in Zeitſchriften. 18: 
Vom Geiſte der Technik. 18,30: Fünfzehn Minuten Fran⸗ 
zöſiſch. 18,45: Fünfzehn Minuten Engliſch. 19: Kultur und 
Ziviliſation. 19,30: Ballettmuſik. 20,30: Wir werben... 
21,10: Abendberichte. 8 Kleine Anzeigen. 22 10: 
Variationen und Rondo. 22,25: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe, 
Programmänderungen. 22,45: Funktechniſcher Briefkaſten. 
22,55: Aufführungen des Breslauer Schauſpiels. 23,10: 
Funkſtille. 
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